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Das Geriehtsbild in den Rudolphinisehen. statuten
des Breslauer Domkapitels.

Von Ard1ivdirelct0r l�rofessor Dr. A. N o w a e lc , Breslau. ·

Zu den C-imelien des Breslauer Diüzesanarchivs gehört ein prächtig aus-
gestatteter Pergamentkodex aus dem Jahre 1468, welcher clen Titel führt: ,Statuta,
c0nsuetudines, ordinaeiones et c:onelusiones. l·tem 0nera prelatorum et of fieia pre-
latorun1. Item c:roniea episcopo1-um eeelesie Wratislaviensis.« Zwei ausgezeichnete
Miniaturen s(hmiidce-n diesen für die Geschichte des Breslauer Domkapitels bedeut-
samen Kodex. Die erste, auf der Rückseite von Blatt 2, befindet sich vor dem Te-xte
der vom Bischof und den l(apitularen bei ihrem Amtsantritt zu lei-ste-nclen l7Jide und
stellt in eindr«ucksvoller Farbengebung die heiligen Dompat1-one: Johannes Baptista,
Johannes lZJvangelista und «Vineenz Leivita, nebst dem Schlesisc-lieu Fürst·enadIer und
dem Bistumswappen dar. St. Johannes Evangelista ·und St. Vi·ne-enz halt-en eine
Rolle. welche die Eide-sf0rmeln enthält. Die zweite, interessante«re Miniatur auf
Blatt Z, nimmt eine ganze Seite (22N-X34) ein. Wenn der Bischof und die Kapitulare
bei der Einführung in ihr Amt die- Eiclesformel auf Blatt 2 ablasen, und ihr Blic-I(
auf die dan.ebenstehende Miniatur fiel, mul3.te ihnen gewilZ die GrölTe ihrer Ver-
antwortung bei Ubernahme ihres Amtes in ersd1i;itternder Weise vor die Seele
treten, denn sie. ei-blicl(ten hier den l.�l·eiland in seiner göttlichen Ma·jestät, wie er am
J iingsten Tag über die aus ihren. Grüften erstehencle11 Würdenträger der Kathedrale
Gericht hält.

l«nmitten eines blauen Woll(enmeeres erscheint in einer mit goldigen Strahl-en er-
füllten M andorla, auf einem R-egenbogen sitzend, der We-ltenrichter im Kaiserornat.
Er trägt auf de-In Haupte eine goldene, l(re-uzgeschmiiclcte Lilienkron»e, in der aus-
gestrecl(ten Linken den Reichsapfel. mit Kreuz, während die erhobene Recht-e die
ri(sphterlic-he Tätigkeit des H-eilandes zum Ausdruck bringt. Die Füsse ruhen auf
einem Bogen, der die Ei-dkugel anzudeuten scheint. Den Rücken, die Schultern und
den «Unterkörper b«ed.ecl(t ein rotes, innen grünes Pluviale mit ede«lsteinl)esetztem
Saume. An der rechten Br-ustsei.te, der rechten Hand und an den FiiBesn sind die
bl. Wundn1ale erkennbar. Vom Munde Christi geht ein rotgefä.rbtes Schwert aus,
und zwar so, dalk die Spitze links, der Griff rechts erscheint. An der linken
Cesichtsscite entspricht dem Schwert ein Lilienstia;b, ähnlich wie auf dem (be«riiihmten
Altarbilde ,,Das jüngste Gericht« von Meml-ing in der Marienkirche zu Danzig. Zu
beiden Seit-en der Mand.orla sind die .Leidenswerkzeuges Christi, unter denen Kreuz
u.nd GeilZel-säule besonders hervortreten, dargestellt. Zu den F«üB-en des göttlichen
Richt-ers erblickt man die in ihren geöffneten Griiften stehe-nd-en Totengerip«pe des
Bischofs, der sie-ben Prälaten und. eine-s Kanonikus, und zwar auf der linken Seite
(v0m Beschauer aus) das des Bischofs, des Pr01)stes, Archidia.l(ons, Kan.tors, Kanzlers,
auf der rechten Seite das des Dechanten, Scholastikus, Kustos und eines Kanonikus.
Die Anordnung e:nt«spricht der Reihenfolge im Cl1ore. Die Hände der dargestellten
Würdenträger sind teils gefaltet, teils ausgestreckt, teil-s vor der Brust gekreuzt.
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Das Gerichtsbil(l in den Rudolpl1inisdien statuten des Breslauer Domkapitels.

Die I(apitulare sowohl als cl-er Bis(-lief sind mit der langen roten Cappa und der
grauen, befranzten Almutia bekleidet. Der Bischof trägt e-ine we;il3.e, ecl-eIste·in-
gesd1miid(te Mitra, der Prälat eine rote, der K·anonil(uS eine schwarze l(alotte.
Unter-halb der Griifte gähnt der Hiillens(.-l1Iun(l». Einem gefesselt-en Verdammten
ist das F"l.am1nenscl1wert der g·o«tt·li(«l1en Stral:«gerec-htigkeit durch den Leib gebohrt.
Rings in den Flammen die s(sl1red(einsvol.len (JeSid1ter der Verdan1.n1t(«n. Zwei
Teufel in T iergestalt mit griinZottigem Fell halten über dem höllischen Abgrund
ein sprudil)and mit der Inschrift:

Justus Judex reddens unicuique secunsdu1n Opera sua
Cuardsi guarda Speeta time cav·e.

l«Jinen g.rolåen. Raum. nehmen in dem Bilde die etwa 10 ein langen d·pru(hhän(ler
ein, die vom Haupte des Bisehofs und jedes der Mitglieder des Do1nl(apitels, teils
nach oben, teils nach unten ausgehen. Die Spru(-hhänd«er enthalten in roten Lettern
die selbstanl(lagen der einzelnen Wiirdenträger wegen Vernachlässigung der amt-
lichen Verpflichtungen. Diese Anl(lagen haben folgenden Wortlaut:

l. (links vom Beschauer)
l«Jpiseopus: O utinam populo mil1i eredito ver-be et exemplo saluhriter

prefuissem, jura eeelesie fortiter defensassem, non alisenassen1,
sed reeuperassem -et auxisSes1n.

PrepoSitus: O u.tinam sine si1n·ulaeione pareialitate et odio, penSata tantun1
equitate et iustieia, et qu-e eommuni utilitati condueuntur Sin-
(-.era fide et earitate p·re«sedisSem.

Ärd1idia.eonus: O Si previo rigido o1-dinandorun1. examine, Spretis ()mnino
sordibus, non dissimulanti, sed perSpieaei oeulo idoneos dignos-
que pontifici presentaSs-em.

Ca.ntor: O Si de-bitaS antiphonarum psalmo-1-umque ineepcioneS eantus
tonos versus quoque regulari (·.oneentu depromere ord·inassem.

Caneella.riuS: O si munin1entorum1 eonservaeionem l.it«erarum. exp«edic:ione-m
1ninutarum««� quoque argutan1 rin1aeionen1 solle!-ti studio
respexiS-sem.

II. (rc-chts vom Beschauer)
Deeanus: O utinam divinis ten! (liu1«niS qui·un noet1n«nis offi(siis non

cursim, sed reguIato mode et or(line sine neg·lig-eneia rite exe-
quendis vigila11ter superi.ntendis-sein.

seolastieus: O Si ordinatam seolarium diSeiplsin-am iuvenum. adultorumque
erudieionem rigorose tam in Seola quam (-horo fieri dispe-
suissem.

Custos: O Si deeorem eeelesie vasorum mundieiam elenodiorum. ve«Sti-
umque Saerarum custosdiam eampanarum regulatu1n pulSun1
attente procurassem.

Canonicus: O Si presencias me-as sine ead1inaeion-es S-ive vaniloquio, sed
attenta d.-evoeione debitiS horis et obsequ-iis meruissem ae
eonsc·i«eneia timorata et severa votasSe.m.

Die ganze Miniatu.r ist von zwei dicken, braunen Linien umrahmt. Am unteren
Rande stehen in kleiner Schrift. die Wort-e: deus vindex est. cave; der Grund-
gedanke des Bildes. ·

sowohl nach Komposition als nach Farbengebung ist das Bild unter den nicht
gerade zahlreid1en Miniaturen des Diözesanar(-hivs bead1te-nswert und we-gen
seines lokalen KoloI-its für uns in besonderem MaBe interessant.

I und 2 Urkunden, scl1riftstüclce.
Z = Lachen.
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«!
Von neuen Sekten und Weltansehauungen.

III.
l·.)ie deutscl1-k.irc:li li(:he Bewegung.

Von Privatdozent Dr. J. K o(:h, Breslau.
(Fortsetz«ung.)

Wenn ich den ,,Bund für («leuts(:l1e lx·i·rche" mit in den lx·-rei-s unserer Betrach-
tungen ziehe, so könnte man mir entgegenhalten, dalZ. es sich hier ni(ht um eine
sekte im strengen Sinne des Worte-s handelt, sondern zunächst um eine Bewegung
innerhalb der evangelischen Lande-skir(hen. So wird der Bund auch in dem ·.,Kird1-
lid1en Jahrbuch für die evangelischen Lande-skirehen Deut-schlands«1 gewertet.
Trotzdem ist es k-eine re-in innere Ange·legenh-eit d.-es Protestantismus; denn der
Bund erstrebt als letztes Ziel eine alle Deutsd1e umfassen-de Nationalkir(he. ,,Der
Bund für deutsche Kirche � so liest 1nan in einem ,,Aufr11f an alle Deutsch-
denkenden« -� ist die Sammelst-elle für alle l·)eutsc.he, Evan-
g e l i s e h e u n d K at h o I i s C h e, die an dieser Aufgabe und zu diesem Ziele
mitarbeiten wollen. Er will nicht Proselyten machen, nicht für eine der beiden
Kirchen werben, ges(hweige für eine neue Sekt-e, sondern er zeigt ein Ziel für alle
Deutsche. Er verlangt von seinen Mitgliedern, dal·T sie innerhalb ihrer Kirche ernst
und wahrhaftig für die Eindeutschung des Christentu1ns arbeiten, und so den
Grund legen für die künftige religiöse Einheit des deutschen «Vo·lkes.« Wir haben
aber noch mehr Grund, uns für diesen Bund zu interessieren, wie folgendes Pro-
gramm««� zeigt:

1. Grund und Kraft unserer Bewegung ist der Heiland, wie er aus dem Evan-
gelium zur deutschen Seele spricht.

2. Pflege des uns von Gott gegebenen Volkstums und der Kenntnis der unserem
Volke gegebenen Gottesm.änner als unserer ,.Propheten·· ist un-sere vornehmste
Pflicht (Luther). ·

Z. Die De-utsd1kirche will, dalZ unsere evangelische Landeskirche beim Aufbau
des deutschen Volkstums an erster Stelle stehe, damit sie Heimat unseres deutschen
Volkes in allen seinen Schichten und ständen werde.

4. Sie will eine einhe«itliche Kan1pffront der Kirche gegen ihre gefähr-
lichen Feinde, den römischen und »jüdisehen Geist, schaff-en, so dalk
für den alten kirchlichen Parteihader keine Zeit mehr bleibt.

I. Die Kirche soll wissen, dass wir uns als ihren StolZtrup I) ansehen, den
sie im Kampfegegenjeden äul?.eren Feind, ob Rom oder-jüdischen
l-I-an cllergeist, stets an erster Stelle finden wird. Im Innern nehmen wir an
Kämpfen nur soweit teil, als es gilt, deutsche-m Wesen und deutsd1er Art Raum zu
schaffen und einer VerIeugnung und Herabsetzung des deuts(hen Gedankens
zu wehren. ·

Sehen wir uns diesen neuen StoBt·rupp gegen Ro:n1 etwas näher an.

1. Völkisc«.l1e Weltanscl1au11ng.
Die völki-sche Weltanschauung ist kein Produlct der Nachkriegszeit. Einer ihrer

bekanntesten Verkünder ist H. St. C l1 a1nb e rl a i n (1855��1927), dessen Buch
»Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts« den völkischen Gedanken in die weitesten
Kreise getragen hat. Negativ: .A.ntisen1.itis:mus, Antipap«al«ismus, Antijesuitismus,
positiv: Verherrlichung der aris(h-en Rasse im allgemeinen (der aud1 wahrscheinlich
Christus angehörte) und des germanischen Geistes im besonderen. ,,Am deutschen

I Vergl. die .lal1rgänge l924, l925 und 192(«3; besonders letztern, S. -585 ff.
S H. Tegel, Deutscher Glaube (Arbeitsl1efte für den evangelischen Religionsuntetkicl1t, Nr. 12)

Gc)tti»ges1 (1926), s. 22.
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Von neuen Sekten und Weltanschauungen.

Wesen soll die Welt genesen.« l(ant nnd Goeth-e sind clie Führer des deut·sc«hen
Volkes. Dieselben ldeen vertrat vor clem Kriege auch der clurch seine Mitarbeit am
,».l(unstwart" uncl seine Literaturgesehichten bekannte Schriftsteller Adolf
B a rtels. In der Nachkriegszeit schwoll clie völki-sehe Bewe-gung mächtig an; die
nun entstel1enden Programmschriften uncl Dar·stellnngen cler deutschen Welt-
anschauung si11d von sel1r verschieclenem Wert: l)a berauschen sich. manche an
Worten: ,,national··, ,,deutsch«, »die norclische Sonne«, »die Religion der Vorfahren«·,
,,deutsche Propheten« usw. Daneben gibt es auch Bücher, die die Frage wissen-
schaftlich behandeln. Hören wir po1)uläre uncl wissenschaftliche ·Verkündigungen
der deutschen VVeltanschauung.

,,Das Wort Religion � so liest man in einem Flugblatt des Buncles für cleutsche
Kirche -�� hat zwei ganz verschiedene Becleutungen. Einmal bezeichnet es den Trieb,
das Gefühl dem Unerforschlichen, dem ewigen Geheimnis gegenüber. In diesem
Sinne ist Religion nicht an Volksgrenzen gebunden, ist überhaupt nicht lehrbar
und kann auch nicht ,,unterricl1tet« werden. Sodann bedeutet Religion aber auch
,,geschichtliche Erscheinung«. Jedes Volk sieht die Religion mit eigenen Augen uncl
lebt sie auf seine Art. Das deutsche Volk krankt daran, dalZ es das von Süden
kommende Christentum noch nicht mit seiner nor-d.isd1en Art verschmolzen hat.
Der Geg-ensatz zwischen Süd uncl Nord ist dabei denkbar grolZ: ,,Im Süden eine
feindliche Sonne, die dem M»en-schen alles in den Mund wachsen ·läl?.t (NB.: Ist das
feindlich?), die jecle Bewegung zur Last macht, cli·e alles :im grellen Lichte e.r-
scheinen lälZt·. die ihn dazu erzi-eht, alles klar ,,begreifen« zu wollen. Hier musTte (!)
auch die Gottheit zum Begreiflichen, d. h. vermenschlicht werden, hier kann Reli-
gion, d. h. das Verhältnis des Mensch-en zum Göttlichen nur ein klarer Vertrag mit
Gesetzesparagraphen sein, und 1nulZ daher auch die Sittlichkeit Lohn- und Straf-
frage werden. Im Norden wird di-e erlösende Sonne der Sehnsucht letzte-s Ziel.
Hier mulZ der Mensch sich rühren, wenn er nicht hungern oder frieren will, Arbeit
wird köstliches Gut. Nebel uncl Schleier hindern alles ,,B-egreifen« und zwingen zu
innerem Schauen 11ncl Erleben, zu einem ewigen Ringen um Licht. Hier bleibt das
Göttliche das urewige Geheimnis, das jeder Name, jeder Begriff nur schänden
würde. Hier kann Religion nur sein: im inneren Erleben das Göttliche
fassen, eins mit ihm werd-en. Eins sein wollen aber hei.lZt: lieben. Und so konnte
hier nur e i n e Triebkraft sittlichen Handelns gedeihen: Liebe. Aus dem Einsssein,
aus Durd1gliihtsein, aus Liebe zur Sache handeln (,,Deutsch sein heiBt, eine Sache
um ihrer selbst willen tun«) und we-ltfern liegt Lohn uncl Strafe. Alles in allem:
Dort Rationalisn1us, Materialismus, VeriiuBerlichung, hier Mystik, Idealismus, ver-
innerlichung . . . Diese Gegensätze sincl gottgesetzt. un(l wer sie leugnet, der leugnet
die Naturgeschichte.··

Mystik, Idealismus, Verinnerlichung -�� ·vie-lleicht ist es gut, diese Schlagworte
im Sinne der ,,d-eut«schen Religion« zu. erläutern. Dann ist Mystik soviel wie
Schlei-ermachersche Erlebnistheologie, Idealismus soviel wie Kants kategorischer
Imp-erativ (clir selber hast du treu zu sein!3), und Verinn«erlichung bedeutet nichts
Ge�ringeres als Ablehnung der übernatürlichen Offenbarung und damit der christ-
lichen Dogmen. Darüber läBt das I«"lugblatt keinen Zweifel: ,,Uns scheint, Gott
offenbart sich jedem Volk. . . und es heiitt dem lieben Gott ins Handwerk pfuschen
und es besser machen wollen »als er. wenn wir seine ()ff-enbarungen, d-je er ganz be-
sonders für uns bestimmt hat, wie unzufrie-d-ene Kinder beiseite liegen und zuerst
nach solchen greifen, die er andern Völkern gegeben hat . .. Dabei kann die höchste
Gottes0ffenbarung im Heiland völlig unangetastet bleiben. Aber nach dieser
höchsten Offenbarung erhebt sich weiter die Frage: H a t G o t t n je ht je d e m

3 so wird das Grundgebot der deutschen 8ittlichkeit in dem oben genannten Flugblatt formuliert.
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Von neuen Sekten und Weltanscl1auungen.-

Volke gegeben, den Heiland auf seine Weise und mit seinen
A u g e n z u s e h e n?«·« Die Antwort lautet natürlich: J a !

A-us welchen Quellen soll nun die deutsch-e Relig-.ion geschöpft werden? Hier
gehen di-e Meinungen sehr aus-einander; in der ,,Deutschlci»rche" stellt man die
deutschen Märchen und sagen in den Vordergrund; berühmte deutsche Männer �
wie Meister Edchart, Jakob Böhm-e, Luther, Dürer, Bacl1, Kant, Beethoven, Goethe«
-� werden als Vorbilder hingestellt. Der dem Bunde nahe stehende evangelische
studiendirektor H e r m a n n T ö g e l lehnt in seinem Buche ,,G e r m a n e n -
glaube« (Leipzig, I(linkharclt, 192b) die Märchen als Quelle ab, da sie Men«sch-
heitsgut seien (223). Darin kann man ihm nur zustimmen; für ihn selbst stehen
clie sagen an erst-er stelle, daneben die geschichtlichen Nachrichten über die
Religion der Germanen, Volksgebräuc:-he und � ,,die fromm-en Innenerl·-ebnisse
unserer eigenen Seele, die »ja eine geboren-e Deutsche ist« (4). Das ist nun eine un-
sichere Quelle, und die Sache wird auch durch die Aufmunte1-sung nicht besser:
»Wer festen christlichen Glauben und herzliche deutsche Inniglceit in sich spürt, der
soll sein-en Gefühlen trauen, sein Herz sprechen las-sen und tapfer ans- Werk
gehen« (249). »

Bei dem Verfass-er selbst s-pricht vor allem eine innige N aturf reude, ja
- f r ö In m i g k e it ein g.ewichtiges Wort. ,,Von den wertvollen religiösen Ge-
fühlen, die in uns d-er deutsche Wald und der deutsche Frühling erwecken, können
wir natürlich im Neuen Testament nichts finden, und doch dürfen sie in unserm
deutsch-en Christentum nicht fehlen« (3). Darum bedauert er es auch, das? die
religiöse Reform des Königs Josias im Jahre 622 das vernichtete, ,,was wirklich be-
währteste volkstümliche Form der israelitischsen Frömmigkeit war, die Verehrung
Gottes auf Hügseln u11d an Quellen, unter grünen Bäumen und an merkwürdigen
Felsen« (212). Tögel. selbst möchte nun seine N at u r - b z w. W a l d f r ö m mig-
keit in die christliche Frömmigkeit eingebaut wissen. ,,Diese Waldfrömmigk«eit
ist im besonderen germanische Frömmigkeit. Weder die semit-en noch die
Romanen kennen sie. Nicht Paul-us, nicht Franziskus von Assisi, auch nicht Jesus
kannte den Wald, wie wir ihn kenn-en« (36). ,,Die Einrichtung von N atur-
sc�.l1utzgebieten ist auch eine religiöse Pflicht des d-eut-schen Volkes«
Aus dieser groBen und sicherlich edlen Liebe zur Natur erklären sich auch merk-
würdige Forderungen an den Prediger, wie die ,,auch von der Offenbarung Gottes
im VVachstumsgeist des Baumes zu predigen« (6). so wird der Christ-Baum zum
Sinnbild. des deutschgeprägten Christentums: ,,Der übe-rvölkische Glaube an Jesus
und der deutsche Baum-, der deutsche Naturglaube sind in ihm zu einer Einheit zu-
samm-engeschmolzsen. Jesus, cl-er ewige Lebens-baum einer reinen Menschheit, der
uns vor alten Zeiten erschienen ist, und der Weihnachtsbaum, das deutsche sinn-
bild des göttlichen Wachstumsge-istes der Natur. die uns täglich umgibt: beide ge-
hören zusammen« (245).

Auf?-er der Naturfröm1nigke-it vermiBt Tögel auch d·i-e Pflege dies V o l k s tu m s
im Neuen Testament; Jesus stand ja im Kampfe gegen sein Volk. ,,Deshalb ist in
unserm Christenglaube-n wohl die kleinste Me-nsch-engemeinschaft, die Famil-je, und
die gröBte M«enschengemeinschaft, die Menschheit, re-ligiös betont, nicht a-her die
mittlere Gemeinschaft, das Volk. Hier ist eine leere stelle in unserem Glauben.
Diese müssen wir vom Germanenglauben her auffüllen«· (98). Darum fordert er,
dal3. man. zu den Zehn Geboten ein neues hinzufüge: »Du sollst dein Vol«-k lieben
und ehren« Und er erläutert es dahin: ,,Wir sollen Gott fürchten und li-eben, dalT
wir unser Volk und Vaterland nicht verachten, sondern sie in Ehren halten, ihnen
dienen, sie lieb und wert halten« (99). «

4 . .Von mir unterstrichen. N -5 Vgl. etwa das Buch des Berliner Pfarrers I« alck, Deutsche (iottesmenscl1en, Hammer
Verlag, Leipzig.
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Die einzelnen altgermanischen Götterge8talten werden gedeutet als Verkörpe-
rungen bestimmter Tugen-den: ,,In Donar-Thor verehrten unsere Vorfahren die
Kulturarbeit, in Frija die Frau-engüte, in Wodan-0din das Geistesleben als Offen-
barungen des göttlichen Wesens« (133). Im Gegensatz z11r ,,milclen Weichheit des
Christentums« ist die nordische Sittlichkeit ,,harte, selbstb-ewulite Kraft, die un-
erschütterlich in sich selbst ruht« (159). Vereint finden sie sich in Luther, ,,dem
Musterbild des d-eutschen Chr-isten«. Darum: ,,Seid stark wie die Nordmänner
und voller Güte und Menschenliebe wie Christu-s!« (160).

In mancher Hinsicht interessant ist das Kapitel über F ri ja (Freia) � ,,Unsere
liebe Frau«, wie die Uberschrift (108) geschmackvoll besagt. Tögel kennzeichnet
sie durch Wiedergabe der ältesten Langobarden-sage. Nach dieser verschaffte Frija
den Winnilern (wie sie damals noch hielten) den Sieg über die Vandalen durch eine
List. Wodan hatte denen den Sieg versprochen, die er bei Sonnenaufgang zuerst
sehen würde. F rija gab nun den Winnilern den Rat, sie sollten bei Sonnenaufgang
mit ihren Frauen kommen, und diese sollten die Haare wie einen Bart ins Gesicht
hängen lassen. Bei Sonnenaufgang richtete Frija Wodanss Gesicht gen Morgen und
wecl(te ihn auf, und er verlieh den ,,Langbä1-ten« den Sieg (101). »Das ist � so
fügt Tögel hinzu � ganz die Gemahlin, wie sie sich der Germane wünschte. Lieb-
reich und gütig ist ihr Gemüt allen denen gegenüber, die ihrer Sorg-e an-befohlen
sind. Klug und tatkräftig weil? sie auch den etwas schwierigen Eheherrn zu be-
handeln. Wem sie günstig gesinnt ist, der «i-St wohl aufgehoben« (11()). ·Warum
ich dass in longum wiedergebe, wird der Leser fragen? Weil diese Deutscl1christen
sich nicht genug über den Betrug Jakobs aufregen können; er gilt als Muster-
beispiel semitischer, d. h. minderwertiger Sittlichkeit. Wendet Frija nicht eine
ganz ähnliche List gegenüber ihrem Gemahl an? Und hier ist alles ,,liebre«ich«,
,,klug«, »tatkräftig«. Ist das nicht zweierlei Malt?

Natürlich kommt T ögel auch auf die Mutter Jesu zu sprechen. Für ihn steht
geschichtlich nur das eine fest, ,,dalZ sie ihren grolien (!) Sohn nicht verstand, und
daB er sie mit herbem Ernst zurechtweisen mulite« (114 f.). Gleichwohl haben sich
innerhalb des Neuen T estamente-s Legenden um sie gebildet: »Das fromme mensch-
liche Gemüt will auch die mütterliche Liebe, die Güte der Frau göttlich verehren.
So tritt.. . neben Gott Vater die Himmelskönigin Maria, so wie neben Ziu oder
Wodan Frija stand, und -in Deutschland hat die Marienv-erehrung besonders innige
Formen angenommen« (115). Wenn man das liest, denkt man: nun ist es logisch,
wenn die Marienverehrung ein Programmpunkt der deutsch-völkischen Frömmig-
keit wird. Aber nein! Das wäre »ja katholisch! Tögel entgeht dieser Klippe durch
die g-ei-stvolle Folgerung: »Die Offenbarung Gottes in. der Güte der Frau, die
unsere Vorfahren in Frija, unsere katholischen Mitbrüder in der Verehrung
,,Unserer lieben Frau« anbetend (!!) verehren, müssen wir auf Gottes
eigenes Wesen beziehen und ihn auch als unsere himm-
lisc:he Mutter lieben« (115).

Zusamme-nfa-s-send sagt Tögel: ,,Es ist klar, was unsere Aufgabe sein muB.
Kein Mensch ist so töricht, daB er die Vorstellungen der alten deutschen Religion
als richtige Deutung der Wirklichkeit aufs neue annehmen wollte. Aber wir
wollen im Religionsunt-erricht, im Geschichtsunterrid1t, im Deutschunterricht die
Gestalten und Bilder des alten Germanenglauben-s den Schülern wieder vertraut
machen, wollen die religiösen Gefühle, die durch sie ausgedrückt waren, neu er-
leben l-assen und, was an ihnen wertvoll war, in unsere eigene Frömmigkeit auf-
nehmen. . . . Unser evangelischer Glaube, der, im Unterschied von der katholischen
Kirche, etwas sehr hoch über unserm Volkstum schwebt, soll stärker mit unserer
völkischen Eigenart verknüpft werden. Unser Christentum soll angereichert
werden durch alt»deutsches Glaubensleben. So wird es dann wirklich zu einem
deutsch geprägten Christentum« (213). (Fortsetzung folgt)
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Christi Königtum.
Pred-igt auf das Christi-Königsfest von Pfr. Dr. E n g e l, Michelau.

»Mir ist alle Gewalt gegeben im Himmel und auf E-rden!·· (Mt. 28, 18.)

Das heutige Evangelium ist da-s Königsbekenntnis J esu inmitten seiner Er-
niedrigung. Vor dem Richterstuhl des Pilatus, vor seinen blutlechzen-den Feinden,
nahe vor GeilTeln und Dornenkrone, vor dem Holze des Fluches bek-ennt sich Jesus
auf die Frage seines Richters als König.

Aber es gibt Worte, die bringen sein Königtum viel feierlicher und mac:htvoller
zum Ausdruck.

Kurz vor seinem Regierungsantritt, an cl-er sd1well-e seines Königreiches, wenige
Augenblicke vor der majestätischen Himmelfahrt, halben die Gedanken an sein«
ewiges Königtum einen ganz anderen Glanz. seine Worte werden zu einer Königs-
proklamation von überirdischem Klang.

Es lohnt sich in der Tat, sich in di-e Tiefen dieser Königsproklamation hinein zu
denken. I I -

I. seine l(önigsmaeht ist Allmacht.
II. sein Königreich ist das Weltall.

IlI. sein JRegiment ist Gotteskraft.
IV. seine Regierungszeit ist die Ewigkeit.

I.
sinnend steht Jesus vor der Besitzergreifung seines Reiches. Bald wird der

Vater zu ihm sprechen: ,,setz-e dich zu meiner Rechten, bis id1 deine Feinde zum
Schemel deiner Fülle lege.«· Da kommt der Machtgedanke zum elementaren Aus-
bruch: ,,Mir ist alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden.«

Der Machtgedanke hat schon viele Erd.enkinder berauscht. Stolz sprach ein
Cäsar, als er über das Meer fuhr: ,,Fürcht-et euch nicht! Cäsar ist im Schiffs«
Römische Kaiser lielTen sich abgött-ische Ehren erweisen. Ein König Xerxes lief? das
Meer peitsch-en, weil es seinem Willen sich nicht fügte. Ein römischer Kaiser lielZ
Pfeile gen Himmel schieBen, als es bei einem Volksf-este regnete. ��� Törichte Ver-
blendung! Ohnmächtige Wut!

Anders, wenn Jesus spricht: Mir ist alle Gewalt gegeben. Das ist keine Phrase,
keine Ubertreibung. Jesus ist nie ruhmredig. Er ist die Demut selbst. Was er
sagt, ist Wahrheit. Seine Macht hat keine Grenzen. Er und der Vater sind eins.
Alles, was der Vater tut, das tut auf gleiche Weisse auch der Sohn. seine M-acht ist �-
um es mit einem Worte zu sagen � A l Im a c: h t, die Himmel und Erde durchdringt.

Das Höchste, was von einem Kanzler in seinem Reiche, von einein Feldhserrn im
Krieg, von einem GrolikapitaIi-sten und seinen Einflüssen auf den Gang der Er-
eignisse je gesagt werden konnte, war: ,,Er ist allmächtig.«· Aber das war nur
Redensart. Jede Macht auf Erden hat Grenzen. Anders Jesus. Was er von sich
sagen konnte: ,,Mir ist alle Gewalt gegeben . . .« konnte nie ein Mächtiger dieser
Erde, aud1 nicht ein römischer Kaiser in seinem Cäsarenwahnsinn behaupten.

M. A.! Es ist gut, un-s an dieses Wort zu erinnern, wenn uns bange wird, weil
es scheinen will, als habe in unseren Zeitl.äufen der Unglau«be, die ch1»istussfeindlic-he
Welt die Gewalt in der Hand an stelle Christi. ,,Was seid ihr so furcht-sam, ihr
Kleingläubigen?«· scheint Jesus auch zu schlafen wie ein-sit beim -Sturm auf dem see
(-«enezareth, ,,in sein-er Hand ist die Kraft und die Macht; seine Gröl?e und Herr-
schaft ist über alles« (1. Chron. 29, 11f.). Zur rechten Zeit hilft er. Tun wir nur
unsere Pflicht und beten wir in unerschütterlic-he-in Vertrauen mit dem Psalmisten:
»Dein ist der Himmel und dein ist die Erde, der Erdkrei.s und was ihn erfüllt .. .
Dein Arm ist gewaltig. LalZ stark werden deine Hand uncl erhöhe deine Rec-hte!«
(Ps. 88, 9��14.)
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il.
Menschenmac«ht strebt auf Erden nach Ausbreitung, Entfaltung. Es gab Welt-

eroberer, wie einen Alexander, Cäsar, Napoleon, für die die Welt gerade groB genug
war oder auch nicht einmal groB genug, �� wie für einen Alexander, welcher weinte,
weil er nichts mehr zu erobern fand. Auch im Mittelalter rüh1nte sich ein Kaiser, dalZ
in seinem Reiche die Sonne nicht untergehe. Erst recht zugkrüftig ist der W elt �
gedanlce in un·s-erer Zeit geworden. Paneuropa ist ein ZeitprobleIn geworden.
Im Zeitalter des Weltverkehrs, der Zeppelin-Weltreisen, der Fliegerrekorde ist das
Weltumspannende, Weltüberbrücl(ende zur Wirklichkeit geworden, die man früher
kaum ahnte. Mit tausend Fäden sincl die Völker miteinander verbunden. In wenigen
Sekunden funken wir bereits kurzwellig über den Erdball. Amerika ist uns heute
näher als vor hundert Jahren Berlin. Alles geht heute ins VVeltweite. Unser
Verkehr will Weltverkehr sein, unser Handel Welthandel, unsere Politik Welt-
politik, unsere Ansstellungen Weltausst«ellungen. Unser Traum ist die Weltsprache.
der Weltfriede.

Zur Zeit J-esu gab es das nicht. Jesus war nie über die Grenzen Palästinas hin-
aus-gekommen. Und doch, der Weltgedanke beherrschte ihn vor zwei Jahrtausenden
noch grolizügiger als je die Menschen der Neuzeit. E«r war gekommen für die Welt.
Die ganze Welt war sein Reich. Gott will, dalZ alle- Menschen s-elig werden � und er
kam, sie alle zu suchen, die verloren waren. se-in Blick sucht im letzten Heidenvolk.
im letzten Heic.lencl.orf, in der letzten Heid.enhütte die letzte HeideI1seele. »Geh-et hin
in alle Welt!·· ,,Le-hret alle Völkerl« ,,Predigt das Evangelium allen Geschöpfen!«·
so lautet der zweite Paragraph seiner Köni.gsproklamation. So warf er den Welt-
reic-hsgedanken hinein in die Herzen 11ncl Gewissen seiner Jünger. Er machte es
ihnen Zur Pflicht, an seinem Weltreieh zu arbeiten.

VVie hat ein Alexander, Cäsar, Napoleon seine Tr«uppen fasziniert als Welt-
eroberer! Wollen nicht auch wir uns begeistern lassen für die grolZe Aufgabe, in cler
VVelt1nission zu arbeiten am Weltreiche Christi? Hier ist tausendmal mehr als
Alexander, Cäsar, Napoleon. Das Thema des W«eltreiches Christi ist tausendmal
höher und weltbewegend-er als je ein Weltmachtgedanke.

Ill.

Jesus sagt: Mir ist alle Gewalt gegeben iim Himm el und auf Erden. Jesus
greift nicht nur wie ein Alexander nach fremden Erdteil-en, er greift hinauf zu den
Sternen. Die Erde ist der Schemel seiner FülZe, der Himmel ist sein Thron. seine
Krone ist eine göttliche Krone. sein Zepter ist Gotteskraft. Ihm ist alle Gewalt ge�
geben von Gott.

Sonst ist das Streben nach Weltgelt-ung oft gefährlich, verwerflieh. Es reizt zur
Gegenwehr und stürzt ganze Reiche ins Verderben. Napoleons Weltmachtgelüste
gingen über Berge von Leichen. Was anderes hat das Elend des Weltkrieges herbei-
geführt als das streben nach Weltherrsc-haft, das andere aus der Sonne verclränge-n
wollte? .

Bei Jesus ist es anclers· Wie Jesus alle Gewalt a.us Gottes Hand nahm, so stellte
er sie auch in Gottes Dienst. Von Gott Vater hat er Zepter und Krone. Gott ist auch
die Grundlage seines R-egimentes. Gottes Name steht auf seiner Reich-sfahne. Die
«Waffen der Welteroberer waren. Feuer und Schwert. Seine Waffen sind Caritas-
göttliches Wort und göttliche Gnade. Jene wollten ein Weltreich bauen, Jesus ein
Gotte-sreich. Ihre Truppen waren Werkzeuge des To-des, seine Truppen, die Apostel
und Jünger, sind Boten des Friedens. Die Eroberer suchten ihr-en Vorteil, ihr Glück,
Jesus sucht das Heil des andern, das Glück der Welt. sie suchten zu herrschen, Jesus
zu dienen. Sie suchten dass Ihrige, Jesus das Interesse Gottes, das Heil der Unsterb-
lichen Seelen. seine Vollmacht reichte vom Himmel zur Erde uncl von der Erde zum
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Himmel. Den Himmel versöhnen, die Erde erneuern, Gottes Herz den Menschen und
clie Herzen der Menschen Gott zuzuwenden, das ist das erhabene Ziel seines
Regimentes. Vom Himmel will er die Leiter zur Erde stellen und von der Erde zum.
Himmel.

Darum liegt in diesem Weltmaehtstreben kein Unse-gen, sondern höchster Segen.
Er will kein Weltreich auf Erden verdrängen, nur jedes Weltreich zugleich zu einem
Gottesrejch machen.

Andere Reiche verlangen nur äuliere Dinge: Befolgung der Gesetz-e, Zahlung der
Steuern. Hier im Reiche Jesu ist alles auf das Innere aufgebaut. Glaube, Herzens-
gesinnung, Tugendstrebe«n. ,,sohn, gib mir-dein Herz!" ist das Hsauptgesetz. ,,Das
Reich Gottes ist in e-uch,« ist der oberste Paragraph se·iner Reichssatzungen. Hier
werclen n-icht bloli Gesetze aufgestellt, sondern geheimnisvolle Gotteskräfte helfen,
sie zu beobachten, clies-es Reich Gottes in uns auszubauen.

W«ahrlich, ein Königreich ohnegleichen, in dem alle Untertanen ausruf-en sollten:
Hier ist gut sein. .

IV. ·

Nun das Letzte und Erhabe-nst.e. Andere lLönigreiche tragen dass Zeichen der
Zerstörbarkeit, Unbeständigkeit auf der Stirn. Blättere in der Weltgeschichte wenige
seiten zurück: da liest du ihre Entstehung. Wenige seiten weiter: da steht ihr
Untergang. Kein Welteroberer hat an die Unze-rstörbarkeit seines Reiches geglaubt.
Wäre er ein solcher Phantast gewesen, der aus der Weltgeschichte nicht-s gelernt,
dann hätte die unerbittliche Wirklichkeit seine Phantass-ien schnell korrigiert. Jesus
allein war von der Unzerstörbarkeit seines Reiches überzeugt. »siehe, ich bin bei
euch alle Tage bis ans Ende der W·el.t.« ,,Die Pforten der Hölle werden sie nicht
ül)erwältigen.« Als er so sprach, war das stolze Römerreich ausgespannt über die
ganze ·Welt. Jesu Reich war ganze elf Mann stark. Er selbst mulZte der Römermacht
mit seinem Tode scheinbar seinen Tribut zahlen. Und nach wenige-n Jahrhunderten?
Wo war das Römerreich? Wo sind sie alles, die er auf seinem Vormarsch durch die
Welt gesehen? Transierunt. Sein Reich ist geblieben. ,,sein Reich ist aller Ewig-
keiten Reich«

Voltasire sagte: Ich bin es müde zu hören: Zwölf Männer hätten Christi Reich
ausgebreitet. Ich allein werde es zerstören. Aber er hat es nicht fertig gebracht.
Napoleon brüstete sich: Ich will die Kirche zerschmettern. Er lag bald selber zer-
schmettert am Boden und muBte gestehen: ,,Ich habe ein Reich gegriinclet auf das
Schwert, es ist zerfallen.·· Jesus hat sein. Reich auf die Liebe gegründet, es wird
bleiben. Das Christentum trägt auch heute noch keine Tocle-skeime oder Leichen-
flecken in s-ich, -� trotz aller Unkenrufe. Es birgt unverwüstliche Lebenskräfte in
sich, es ist der Träger göttlicher, ewiger Ve-rl1eilZungen.

Wohlan, ihr Untertanen des erhabensten Königs, erfüllt euch nicht tiefinnerer
Jubel, einem solchen Reiche anzugehören? Ihm ist alle Gewalt gegeben. Er ist bei
uns bis ans Ende der Welt. Lalit uns heute am Christus-Königsfeste geloben, für
dieses Reich zu arbeiten, zu schaffen, zu leben und zu sterben. Amen.

« Liturgisehe Notizen.
Es werden folgende F r a g e n gestellt:
1. Kann es gecluldet werden, dalZ bei kirchlichen Feiern (z. B. Trauungen) als

Prälud«ium 0pernmelodien auf der Orgel gespielt werden, oder z. B. bei der kirch-
lichen Feier des Verfassung-stages: ,,Ich hatt" einen Kameraden··, oder bei Ver-
anstaltungen des Gesellenvereins dessen Bundeslie-d nach der Melodie: ,,Es geh.t bei
gedä.mpfter Trommel l(lang«, o-der die .Papsthymne nach der Melodie: ,,Ich hab« mich
ei.-geben«?
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2. Wie weit ist der Gebrauch der Orgel in der Karwoche erlaubt? Darf sie am
Palmsonntag gespielt werden? Hat sie erst am Grün«donn·erst-ag zu schweigen?

Z. Ist die Allerheiligenlitanei am Karsamstag und Sonnabend vor Pfingsten un-
bedingt zu dupliz«ieren oder genügt auch die einmalige Anrufung der Heiligen?

4. MnlT der Priester beim Lesen der Passion am Palmsonntag die geweihte
Palme in der Hand halten? « «

Z. Ist es erlaubt, nachdem am Gründonnerstag das Weihwasser aus den Weih-
wasserbehältern entfernt worden ist, das neue Weihwasser dadurch zu weihen, dal?.
ganz einfach gewöhnliches Wasser n-eben das zu weihende Taufwasser am Kar-
sam.stag gestellt wird, oder muss das neue Weihwasser eigens nach der bekannten
Formel geweiht werden?

6. Genügt es, wenn am Gründonnerstag zwei groBe I-Iostien kons-ekriert werden
und die zur Aussetzung im hl. Grabe bestimmte der Custodia entnommen wird?

Antwort.
Zu I: Die allgemeine und prinzipielle Antwort gibt das Motuproprio De musiea

saera vom 22. November 1903, Deer. Authent. s. Rit. Congr. 4121 mit dem Satze:
Musiea sacra cum saneta esse debeat, quidvis profanum oeeurrat, non mode ex re
ipsa amovend-um est, sed etiam ex ratione, quae per exseeuto1-es proponitur.

Opernmelodien, zumal bekannte, gehören somit nicht -in die Kirche. Bei Trau-
ungen hört man oft aul3er den bekannten Lohengri11motiven das sd1machtende ,,Ich
liebe d-ich so inniglich« aus Gounods Faust. Wenn vor nicht zu langer Zeit bei einer
Trauung in einer stadtpfarrkirche der Bresla·uer Diözese ,,Auf, in d-en Kampf,
Torero«, gespielt wurde, so ist das der Gipfel der Geschmacklosigkeit. vielfach
rechnet der Organist mit der musikalischen ·Unbilsdung d-es Geistlichen. � Die beiden
weiter erwähnten Melodien gehören, weil als weltlich allbekannt, nicht in die
Kirche. -� Dal? man für das � übrig-ens auch textlich recht mindere � Papstlied
keine andere Melodie gewählt hat, als die von ,,Ich hab" mich ergeben··, ist auch kein
Ruhm(-3szeugnis für uns. Wenn ich Pfarrer wäre, lieBe ich das Lied in der Kirche
ebensowenig singen wie etwa ,,Deutschland, Deutschland über alles··. Letzteres
kommt nämlich auch vor, trotz des durchaus unreligiös-en Textes der gegenwärtigen
Nationalhymne.

Zu 2: Nach den Rubriken schweigt die Orgel an den sonntags- und Ferial-
offizien der Advents- und Fastenzeit, ausgenommen an Gaudete und Lätare. Das
Verbot trifft nicht F estmes-sen, Volksandacl1ten (Litaneien z. B.) und andere auBer-
liturgische Funktionen. so nach dem CeremoniaIe Epporum. 1, 28 und einer ganzen
Reihe von Dekreten der Rit-enkongregation.

Man wird allerdings dort, wo es sich um Volksgesang bei stillmessen und nach
unserem Diözesangebrauch auch bei Cantaten handelt, wohl eine mildere Praxis
dulden dürfen, zumal das Volk ohne Orgel fast überhaupt nicht singen kann. Man
höre sich nur den Gesang am Karfreitag in manchen Kirchen an.

Zu Z: Die ganz gleich lautenden Rubriken des M-eBbuches an den -beiden ge-
nannten Tagen verlangen allerdings die Duplieatio. Zwei Cantores sollen vor-
sing-en, utroque choro idem simul respondente. Es wird viele Kirchen geben, wo
diese Voraussetzungen gar nicht bestehen. Da wird wohl nichts übrig bleiben, als
dass der Regenschori die Litanei singt, falls man nicht den Ausweg des Memoriale
Rituum vorzieht, nach dem der Celebrans die Litanei vorbetet und der Chorus d-je
Am-ufungen wiederholt. Ubrigens werden die dort vorausgesetzten Clerici kaum
vorhanden sein. Die Vorschriften fuBen eben wieder auf römischen Verhältnissen.
Bei uns werden die Clerici meist durch die Ministranten angedeutet.

Zu 4: Nach dem Ceremoniale Epporum 2, 20, 16 wird das allerdings verlangt.
Die Palm-en sollen von dem Celebrans und den beiden Assistent-en in der lin k en
Hand getragen werden.
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Zu Z: Das Weihwasser sollte an sich jeden Sonntag neu geweiht werden. Nur
am 0ster- und Pfingstsonntag hat d·i«e Weihe zu unterbleiben, eben weil das an der
vorangegangenen Vigil geweihte Wasser auch zur Aspersion des Volkes verwendet
wird, bekanntlich vor der Beimischung der hl. Ol·e. Daraus ergibt sich als sinn-
gemäl?, daB man für die WeihwasserbecZkein eben das am Karsam.stag und Pfingst-
samstag geweihte ,,Taufwass-er« vor der Beimischung der hl. Ole zu verwenden
hätte. Ebenso hätte man von dies-em Wasser auch an das Volk abzugeben, das in
manchen Gegenden bekanntlich recht stürmisch nach dem Weihwasser dieses Tages
begehrt. So wäre auch der Zusammenhang gewahrt. � Es ist von anderer Seite
darauf hingewiesen worden, dal? das Was-s-er, das die Gläubigen am Karsamstag in
allen möglichen Gefäl?.en zur Weihe neben das Ta-ufwasser stell-en, überhaupt gar
nicht geweiht sei: weder als T aufwa-sser, noch als ü"bliches Weihwasser, da die vor-
geschriebene Formel nicht angewandt sei.

Zu 6: Das Angemessenere wird wohl Neukonsekrierung sein. Die Rubriken
geben über die Sache keinen AufschlulZ, weil die bei uns übliche Ausssetzung am Kar-
freitag in Rom unbekannt ist. Das Breslauer Diüzesandirektorium spricht be-
kanntlich auch von der Konsekrierung dreier Hostien. Sehusbert.

Katholisc:he Eheanbahnung und Laienapostolat.
iWenn junge Leute in die Zwanziger kommen, dann erwacht bei weitaus dem

grölTten Teil derselben mehr oder weniger jener Wunsch, den Gott selbst schon an
der Wiege des Menschengesd1lechtes aus«sprach mit den Worten: ,,Es ist nicht gut für
den Menschen, daB er allein s-ei. LalZt uns ihm eines Geh-ilf-in geben, die ihm ähnlich
ist.·· (1. Mos. 2, 18.) Der Mensch muB sich entscheiden, ob er in den Stand der Ehe
treten will oder ob er allein den Weg durchs Leben zu gehen gesonnen. sei.

Glaubt sich jemand zum Heiraten berufen, dann kommt in der Regel die
schwierigste und entscheidendste Frage: Wen soll ich wählen? � ,,Wer die Wahl hat,
hat die Qual.« � Dieses Sprichwort gilt besonders vor AbschlulZ einer Ehe. Leider
haben viele Tausende von Eh-eleuten nachher eine lebenslängliche Qual abzubülTen,
weil sie sich bei der entscheidenden VVahl viel zu sehr von ÄulZerlichkeiten, Er-
scheinung, Auftreten, Geld usw. leiten l·sielZen und zu wenig a·uf seelische Qualitäten
achteten. -

Der moralische Niedergang unseres Volkes ist zum grolå-en Teil darauf zurück-
zuführen, daB so viele unglücl.(lic-he L«hen abg-eschlosse«n werden. Die Folge davon
sind in tausenden von Fällen Untreue, schlechte Kindererziehung, Ehes(heidungen,
Hals und Feindschaft ganzer Familien, langjährige Prozesse und ähnliches.

Das Dichterwort: ,,Drum prüfe, w-er sich ewig -bindet,·· gilt in besonderer Weise
für uns K·atholiken. II 000 Ehes(-heisdungen, fast 60 000 Mischehen im Jahre; von
rund 75 000 Kindern, die jährlich aus den Mischehen hervorgehen, nur 34 000 katho-
lisc:he Taufen, also ein Verlust von über 40 000 Kindern für die katholische Kirche im
Jahre: dass sind Zahlen, di-e uns zu denken g-eben müssen.

Und wie können. wir die Zahl der Mischehen, der unglücklid1en Heiraten und
Lhesc:heidunge·n ve-rringern? Nur wenn wir dass Ubel an der Wurzel. fassen: Wenn
wir Heiraten, die den Keim des Unfriedens in sich trag-en, verhi-ndern und jungen
Katholiken, die sich zum Ehestand berufen glauben, b e h i l f l i c h s i n d, Lebens-
gefährten zu finden, die nach ihrer Religion und Lebensanschauung die Gewähr für
ein glückliches Zusamm-enle-ben und eine gute katholische Kindererziehung bieten.

Die Kirche selbst kann sich nur darauf beschränken, vor Mischehen, vor Ehen mit
glaubensl.osen und sittlich verdorbenen Menschen zu warnen; sie kann nur erklären,
dass auch beim Heiraten. un.d hier besonders, das S(-hr.iftwort gilt: »Was nützt es dem
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Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, an seiner Seele aber Schaden leidet.««
Im übrigen aber mulZ die l(ird1e clie persönliche Wahl des Lebensgefährten jedem
einzelnen überlassen. Den Priestern. wird jede Art der Heiratsvermittlung mit Recht
widerraten.

Dies schli-elZt aber nicht aus, dalZ wohlmeinencle Laien dem Freund uncl der
Freundin bei der entscheidenden VVahl mit gutem, u11parteiische1n Rat beiste-hen.
Wiev-iel Unglück wurde durch ein ernstes Ma«hnwort, aus treuem, aufric-htigem
Munde zur rechten Zeit gesprochen, schon verhütet!

Freilich ist es immer eine gewisse Verantwortung, eine ganz bestimmte Person
für den AbschlulZ einer Ehe vorzuschlagen.. �� Wenn man sich in dieser täuscht, wenn
später MilZhelligkeiten entstehen. wird dies sehr peinlich und u11angenehm. Und
schlielZlich ist einem wahrhaft guten Freund nicht darum zu tun, dal.Z sein Be-
lcannter nur diese oder jene Person heiratet, sondern dalZ er überhaupt eine solche
findet, die, was Religion, Auffassung von· der Ehe und. ·Weltanschau11ng anlangt, zu
ihm palTt.

Um nun gläubigen Katholiken, die sich für den Ehe-stand berufen glauben, Ce-
lege-nheit zu bieten, ehrbare, jede-rzeit lösbare Beziehungen zu Personen anzuknüpfen,
welche nach den Grundsätzen der katholischen Kirche eine Ehe absch,liel?en wollen,
wurde mit Unterstützung von zwei Orde«nsleuten der ,,K at h o l-«i k e n - E h e b u n cl««
gegründet, der sich zur Aufgabe macht, in einwandfreier Weise Wege zu zeigen, w-je
gläubige Katholiken sich zum Zwecke der Vereh�elichung find-en können. Die
Organisation steht unter Aufsicht des Erzbsisd1öfl-iche-n Ordinariats München-Freising
und besitzt mehrere Empfehlungen von kirchlichen Oberbehörden.

Hier haben wir ein Laienapostolat allerersten Ranges: Die Verhinderung von
Mischehen und religiös ge-fährdeten Eben und all ihrer unglücl(lichen Folgen! Die
Mitglieder des Bundes sind ausschlielZlich Laien, welche sich zusammenschlieBen, um
den Kampf gegen die unseligen Misch-eben, gegen die modernen Ehen auf Probe,
Kameradschaftsehen, Wochene·ndehen usw. energi-sch aufzunehmen.

Unsere kath. Laienapostel brauchen nunmehr, wenn sie junge Leute vor unüber-
legten Heiraten, namentlich Mischehen Warnen wollen, nur auf den Katholilcen-
Ehebund hinzuweisen. Oft hört man ja von H-eiratslustigen, die sich mit Anders-
gläubigen verehelichen wollen, dalZ sie keine Gelegenheit hätten, mit Katholiken in
Verbindung und Korrespondenz zu treten. Dieser Vorwand -ist nunmehr hinfällig.

Ehewillige, sowie Eltern oder Bekannte solcher, welche sich für diese segensr-eiche
Organisation, die sehr gute Erfolge aufzuweise11 hat, interessieren, können sich die
Bundesschrift, Bedingungen usw. gegen 90 Pfg. in Mai-ken senden lassen. Der
Versand erfolgt verschlossen und ohne Firmenaufdrudc. Die Adresse lautet:
Neuland-Bund, München-Pasing.

Wie notwendig eine solche Organisation ist, wieviel Segen sie stiften uncl wieviel
Schaden sie verhüten kann, ist allen klar, die einen Einblick in dass katholische Leben
haben. In der Stadt B r e s l a u standen im vorigen Jahre einem Drittel rein katho-
lischer EheschlieBungen zwei Drittel standesamtlich neu eingegangenen« Mischehen
gegenüber, von welch letzteren nur wieder ein Drittel durch katholische Trauung
kirchlich gültige Eben wurden. Die Misehehen haben eine furcht-
bare Verbreitung angenommen. se-hr viele, ja die meisten, führen von
vornherein durch Unterlassung der kirchlichen Trauung zu E-xkommunikation; in
sehr vielen der von vornherein kirchlich giiltigen M-ischehen kommt der katholische
Teil um seine Glaubensfrische und Glaubensbetätigung. Auch dem Fundam-ent der
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katholischen l(inclere-rziehung in Mischehen mangelt es von vornherein an Festigkeit.
So steht denn auch der hochw. Episkopat fördernd und empfehlend diesem Katho-
liken-.l«Jhebund, der bis jetzt se-hr schöne Erfolge erz-ielte, gegenüber.

Die Organisation gibt eine vorzügliche Bundessc-hrift ,,Die Myrte«" und aul3.e-rde-m.
Damen- und I-le-rrenvo;«sd1lagslisten heraus. Letztere werd-en allmählich in dem
Malte, in welchem sich die Organisation in den einzeln-en Provinzen und Ländern
clurc-hset;-«t, terr.itorial gesondert erscheinen.

Der Bund kann die gestellte Aufgabe nur dann lösen, wenn di-es katholische
Presse diese segen-sreic-he Einrichtung unterstützt. Nur dann wird es möglich sein,
diese für uns Kathol il(en so dringend nötige Organisation
zu erhalten und zu festigen.

Vertreter des Brandes für Schlesien ist Herr Franz se h ol z, B:-eslau Z, Gräb-
sc-henser Stral3.e 39. T. 286 35.

Wie weit sich X iell·ach die 1noderne ljheauffass·ung von dem christlichen Eheideal
entfernt hat, zeigt -ein Vorschlag, der als Ehe-sd1eidungs-Versicherung in die Welt
geht. Die clänisehe Sd1r.iftstellerin Ka1-in Michaelis kann den traurigen Rubin für
sich in Anspruch nehmen, die neu-est-e Art der Versicherung erfunden zu haben, für
die sie in ihren Schriften mit grölTter Begeisterung Propaganda macht. Sie schlägt
vor, dalT bei jeder Verehelichung mit irgendeine-r V·e-rsicherungssgesellschaft gegen
Entrichtung einer Prämie ein Vertrag dahin abgesehlosssen werden soll, dass im Falle
der l2heschei-clung an die beiden Gatten eine gewisse Summe ausgezahlt wird, die es
ihnen ermöglicht, dsi-e finanziellen Schwierigkeiten, die bei der Trennung in d-er
Regel auftauchen, aus der Welt zu schaff-en. Namentlich soll die geschie-d-ene Frau
beim Auseinandergeh-en eine solche Summe erhalten, daB sie versorgt, bzw. in der
Lage ist, ein-e neue Ehe wieder einzugehen· ·

Was müssen doch jene Brautle-ute, die eine solche Versicherung a«bschlielien, für
eine Anschauung von der Ehe haben! Ist das noch ein Bund ,,fürs l«-eben", wenn
man schon bei der Hochzeit an die Scheidung denkt und sich sogar für den Fall einer
solchen versichert? � Wird durch eine derartige Versicherung die Zahl der Ehe-
sch-eidu-ngen, die ohnehin schon hoch genug ist, nicht noch mehr vergrölZert, weil
eben jeder Eheteil weilZ, dalT er im Falle der Trennung eine ganz hübsche- Summe
erhält? Trägt man mit einer solchen Versicherung nicht schon den Keim der
künftigen Trennung in jede derartige Ehe hinein?

W"ie ganz anders ist doch die katholische E-he! Bei der kirchlichen Trauung wircl
auch eine Versicherung abgeschlossen, aber eine ganz entgegenge-setzte: die Braut-
leute geben sich die eiclliche Versid1e-rung, dass sie sich nicht trennen wollen, bis der
Tod sie scheidet.

Und welche Versicherung ist besser: die Aussicht, einige Tausend an Geld im
Falle der lZJhesd1eidung zu erhalten, oder der schwur vor dem Altar, einander nicht
zu verlassen, auch wenn Krankheit, Armut und sonstige-s Unglück über die Familie
lco1n.1nt? Freilich müssen zwei Menschen zusa1n1nenkommen, die gläubige, über-
zeugungstreue Katholilcen sind und ihren ehelichen Treuschwur gewissenhaft halten.

Darum ist es so wichtig, dalZ .Katholike·n nur solche heiraten, die ganz und gar
auf dem Boden der katholischen Eheauffassung stehen. Um das E-hewillige«n, die
zurücZlcgezog-en l-eben, zu ermöglichen, wurde eben der Bund. zur Anbahnung katho-
lischer Eben gegründet.
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Umsehau.
Um die Abstinenzfrage.

1. Papst und Bisehöfe für Bekämpfung des Alkoholismus.
Trotz der grolåen wirtsd1aftli(hen Not ist der Alkoholkonsum überhaupt uncl

zugleich der AlkoholmilZbrauch in den letzten Jahren gestiegen. Fast jede Zeitung
berichtet von neuen Verbrechen, von Familiennot und Unfällsen, die infolge des
Alkohols geschehen sind. Die katholische Kirche, welche in ihrer Weitsicht zu allen
Zeiten die Volks-schäden erkannt und zur Bekämpfung der schaden angeleitet hat,
sieht aud1 die moderne Alkoholnot nnd sucht zu deren Bekämpfung anzueifern.

Eindringlich war der Mahnruf, den die deutschen Bischöfe durch ihren gemein-
samen Hirtensbri«ef gegen die Alkoholnot 1.927 an das ganze katholische Deutschland
gerichtet haben. Wenn auch die katholische alkoholgegnerische Bewegung durch
die Förderung der Bischöfe eine günstige Entwicklung genommen hat, so ist doch
auch jetzt noch im katholischen Volk ein bedauerlic-her AlkoholmilZbrauch immer
wieder festzustellen.

Bischof Dr. K l ein von Paderborn richtete gelegentlich der Bundestagung des
Kreuzbundes einen Appell an das gesamte katholische Deutschland. Wir ent-
nehmen seinen Ausführungen folgendes: ,,An Aufklärung über den Alkohol und
seine schädsen f·ür den einzelnen, die Familie, die Gemeinde, den staat, die Kirche
ist in den letzten Jahren viel geschehen. Gar ernste stimmen sind laut geworden.
Es haben gerufen die Bis(-höfe, einzeln und insgesan1t. Mit ihn-en haben sich ver-
einigt zahlreiche Priester und zahlreiche hervorragende Laien aus allen Berufs-
klassen. Aber ihre Rufe sind trotz ihrer Eindringlichkeit vielfach ungehört ver-
hallt.·« . . . »Es steht eine Zunahme des Alkoholelends zu erwarten, wenn mit der
Abwehraktion auf katholisscher Seite nicht allgemeiner und intensiver eingesetzt
wird, als es bis jetzt den Anschein hat.« . .. ,,Wirksa1ne Abwehraktion auf unserer
seite setzt voraus: Mehr Kraft zur Korrektur unseres eigenen religiösen und
sozialen Lebens und mehr Kraft zur Rettung unserer kleinen und groBen Um-
welt.«· . . . ,,Unser Bekenntnis an unsere Zeit mit der grollen Alkoholnot mufT sein:
Allseitige, freudige uncl emsige Einsetzung unserer ganzen Kraft in groBzügiger,
zugleich bescheidener Aufklärungs- und Verti-efungsarbeit zur Rettung aus
besagter arger Not. Dem gesamten katholischen Volke must dieses Bekenntni.s3
heilig sein. Jeder Kathol-ik mul.·j sich auf die Verantwortung besinnen, die er bei
Heilung der Zeitüsb-el vor Gott, seinen Mitmenschen und seinem eigenen Gewissen
trägt« . .. ,,Wenn je, dann gilt bei der Bekämpfung des AlkoholmiB.brauches der
Gedanke der gemeinsamen Arbeit aller katholischen Verbände. Man darf dem
Kreuzbund nicht allein die Lösung der Alkoholfrage überlassen, sondern alle katho-
lischen Organisationen müssen, erfüllt von apostolisd1em Geiste, geschlossen mit-
wirken. Dann werden viele herrliche Erfolge für die heilige Sache zu verzeichnen
sein. soweit es sich um die katholisch-e11 Verbände der Diözes-e Paderborn handelt,
werde ich mit Freuden eine Weisung an sie ergehen lassen, zu dem Kreuzbund in
enge Bezieh11ngen zu treten und dessen Bestrebungen stets tatkräftig zu unter-
stützen.«

Gelegentlich der Ubersi-ecllung der Kreuzbund-Zsentrale von Haus Hohenedc,
Heidhausen (Ruhr), nach Berlin hat Nunzius Dr. Paeelli an den Kreuzbund ein
besonderes BegrüBungsschreibe-n gerichtet. In diesem Schreiben weist Dr. Paeelli
darauf hin, daB nach der Lehre der Kirche der Genus alkoholiseher Getränke an
sich nicht sündhaft ist. ,,Aber,« so heiBt es weiter, ,,der MiBbrauch des Alkohols
ist Sünde, da, wo er jene traurige-n Folgen zeitigt, schwere. ja hi1nmelschreiende
Sünde« Die freiwillige Abst.inenz zur Sühne für die Sünde des Alkoho-lmilZbraucehs
und als Beispiel für die Mitmenschen bezeichnet Dr. Pac:elli als ein Apostolat. das
die Kirche billigt und anerkennt, lobt und segnet.
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2.Katholisehe Bischöfe gegen d-je Prohibition.
Unter dieser Ubers(hrift ging ein Artikel durch einen groBen Teil der katho-

lischen Presse, welcher infolge seiner tendenziösen A-ufmad1ung zu falschen
Schlüssen leicht AnlalZ geben kann. Wir haben uns von der Re�daktion des
,,()sservatore Romano« den authentischen Text des fraglichen Artikel-s überm-itteln
lassen und festg-estellt, das in der Ubersetzung folgende Sätze aus der Kundgebung
der australis(hen Bischö-fe zur Prohibition ausgela-ssen sind:

I. ,,Wir haben keinerlei Sympathie für diejenigen, die sich den gerechtfertigten
gesetzl-ichen Beschränkungen im Handel und Verkehr mit alkoholsischen Ge-
tränken widersetzen.··

L. ,,Wir würden froh sein, wenn es möglich wäre, alle Schankkonzess-ionen ein-
zuziehen und den Verkauf alkoholische-r Getränke den staatlichen Stellen
vorzubehalten.«

Z. »Und wenn sie die alkoholischen Getränke nicht für ein Ubel an sich ansehen.
dann sollten sie sich damit begnügen, auf die Einführung von MalZnahmen
zur Regulierung des Alkoholhandels hinzuwirken«

Wenn auch keiner der uns angesohlossenen katholischen alkoholgegneris(hen
Nationalverbände die Erstrebung der Prohibition programmatisch fordert, so be-
dauern wir doch aulZerordentlid1 jede nicht rein sachliche und wahrhaftige Bericht-
erstattung über die Prohibition. Es ist feststehende Tatsache, daB in allen Ländern,
welche von der Volkskrankheit des Alkoholismus heimgesucht sind, die malZgeben-
den katholischen Führer planmälZige .AbwehrmalZ.nahmen gegen den Alkohol-
milZbrauch in Verbindung m-it einschränkenden gesetzlichen Bestimmungen ge-
fordert haben. Jede unsachliche Berichterstattung über die Prohibition ist u. E.
dazu angetan. die ernst gemeinte und ernst gef-ührte Ab«wehrarbeit gegen den
Alkoholismus zu hemmen. Direktor C z eIoth, Berlin.

Im Zusammenhang mit den obigen ÄulZerunge-n sei hier auch das ruhige und
wohlabgewogene Urteil wiedergegeben, zu dem Bischof Christian Schreiber
von MeilTen auf Grund seiner in Amerika gewonnenen Eindrücke und eingeholten
Auskünfte über Wert und Bedeutung des Prohibitionsgesetzes kommt:

Bekanntlich haben Senat und Re-präsentantenhau-s in. Washington das für die
l( ric-.gszeit erlassene Verbot der FJrzeugung, der Einfuhr und. des .Aus«schanks
alkoholischer Getränke über Z Prozent am 16. Januar 1920 zum Gesetz gemacht.
Für und wider dieses Gesetz wird in den ·Vereinigten Staaten viel diskutiert. Die
amtlichen Organe, auch die Mehrzahl der Geist!-ich-en in den nichtkatholischen Kon-
fessionen und viele malZgebende Persönlichkeiten, sind für die Aufrechterhaltung
und strenge Durchführung dieses Gesetzes (die Bischöfe und Priester der katho-
lischen Kirche sind geteilt.er Me-inung). Es gibt aber auch viele Amerikaner, die mit
grolZem NachdrucZk auf die M·iB.stände hinweisen, die dies-es Gesetz gezeitigt hat.
Ein grolZe-r Te-il der Jugend, so sagen sie, hu.lsdigt jetzt dem Alkohol-, besonders
dem Likör- und Sc»hnapsgenulZ, wovon sie früher nichts wissen. wollten: das Ver-
botene übt ja auf die Jugend stets einen besonderen Reiz aus. Selbst zum Spiel
und Sport nehmen nicht wenige Jungen und Mäd.cl1en im platten Fläschchen. den
Alkohol mit. Die Zahl der geheimen Kneipen, in denen man für gutes Geld jede
Art und. jede Menge von Alkohol haben kann, ist nicht unbeträchtlich. Der
Alkoholschmuggel steht, so sagt man, in voller Blüte. Es haben sich sogar Alkohol-
schmuggel-Gesellschaften mit grolTem Aktienkapital gebildet. Das Betrübendste
in den Augen dieser Gewährsmänner ist die fortschreitende Mil3achtung des Anti-
alkoholgesetzes und damit das wachsende Schwinden der Achtung vor dem Gesetz
überhaupt, nicht nur in den Kreisen der .Alkoholfreunde, sondern auch der Alkohol-
gegner, da beide mit ansehen, wie schwer ein Gesetz sich durchführen lälZt. das in
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die el-ementarste Freiheit der Bürger des freiesten Landes (in die freie Bestimmung
der Art von Speise und Trank) eingreift, und wie unwürdig im übrigen ein solches
Gesetz des freien amerikanischen Volkes ist. Da der G enulZ von Alkohol durch
das Gesetz nicht verboten ist (nur die Herstellung, die Einfuhr und der Verkauf ist
gesetzwidrig), so wircl die Absicht des Ges-etzes: die Erzeugung einer alkoh0-lfreien
Bevölkerung, nicht erreicht. Hunderttausende, wenn nicht Million-en, trinken wie
zuvor, vielleicht noch stärk-er als zuvor. Darin liegt die grolZe Schwäche der ameri-
kanischen Prohibition. Es zeigt sich auch hier, dalZ die Erzielung von moralischen
Allgemeinleistungen (uncl Einzelleistungen) nicht durch das formale Gesetz,
sondern nur durch die moralische Erziehung, die ihre stärksten Kräfte aus der
Religion schöpft, erreicht werden kann.

MälZigkeit· und Trunksueht«.II
Z.Universitätspr0fessor Dr. F. Walter-München

zur Alkoholfrage.
Die im Verlag der Landsbergerschen Buchhandlung, Berlin, unter dem Titel

,,M ä it i g k e i t u n d T r u n k s u e h t« ersc:l1ienene Schrift von Prof. Dr. Franz
Walter wird im Untertitel als ,,Beitrag zur Ehrenrettung des Alkohols vom
Standpunkt der Ethik und Religion« charakterisiert. Das wird manchen, der im
Alkoholgenult eine Sünde wider das göttliche Gebot und ein böses gesundheits-
schädigendes Laster erblickt, stutzig machen oder gar zur Stellungnahme gegen
einen Standpunkt veranlassen, ,,der von der Wissenschaft schon längst überholt
ist«. Prof. Walter ist sich der Tragweite seiner Ausführungen wohl be-wulZt, er
weilt sehr gut, dalZ der Abstinenzfanatismus unbelehrbar ist, dalZ aber auch in der
Beurteilung des Alkoholge11uss-es die grölZte Unsicherheit herrscht. Andererseits ist
er, wie nicht anders zu erwarten, ein scharfer Gegner des AlkoholmilTbrauchs und
erkennt als solch-er den Wert der Abstinenzbewegu11g an. Dagegen verw-irft er die
von den Abstinenten erstrebte Lösung des Alkoholproblems durch ein gesetzliches
Alkoholverbot. Unter Hinweis auf die amerikanische Prohibition führt er aus, dalT
durch ZwangsmalZnahmen ein Ubel nicht beseitigt, sondern eher vers(-hlim1nert
wird. Die eigentliche Bedeutung seiner Schrift liegt aber darin, dalt er die Alkohol-
frage nicht nur � was tausendmal geschehen � als ein soziales, sondern als ein
ethisches Problem behandelt. Er weist darauf hin, clalZ d-ie Gegner cles Alkohols
sich mit Vorliebe auf die Bibel berufen und gar aus einzelnen Stellen die sittliche
Berechtigung ihres Standpunktes ableiten. Diese Art der Bil)elauslegung zu dem
Zweck, die Heilige Schrift in die Schablone eines einseitigen Ei-nährungsideals zu
pressen, sei ein Akt der Pietätlosigkeit. GewiB weist die Bibel viele Stellen auf,
die die MälZigkeit fordern, auch die Enthaltsamkeit von Alkohol empfehlen, aber
es gibt kein göttli(hes Gebot zur Meidung des Alkohols. Es ist der Zwang zur Ent-
haltsamke-it mit der christlichen Ethik, die von ihren Anhängern Selbstbeherrschung
verlangt, nicht zu vereinbaren. Ein jeder trägt die Verantwortung für seine Hand-
lungen in sich. Auch die Lehrer der christlichen Askese l-ehnen d-je absolute
Abstinenzforderung ab. Die Enthaltsamkeit sei gut und schön, sie dürfe aber nicht
zur allgemeinen Pflicht erhoben und als einzig zulässiges lcleal ge-fordert werden.
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Die l1turg1sche Predigt.
Von Prof. Dr. Fr. S c h u b e r t, Brie-slau.

« .I.Bedeutung.
Der Geistliche, der mitten im lit�urgisd1en Leben seiner Kirche steht oder

besser gesagt von ihm durch das .l(·.irchen»jahr hindurch getragen wird, läuft lei(ht
Gefahr, Elemente der Liturgie, di-e ihm verständlich, vielleicht selbstverständlich
erscheinen, auch als für die Gesamtheit der ihm anvertra"utesn Gläubigen
leichtverständlich zu halte-n. Und er bedenkt nicht. clalT sich immerhin zwischen
L-iturgie nnd Volk manche dass v-erstä«ndnisvoll«e Mitfeiern »der Lituvgie hemmende
Faktoren legen können un-d oft tatsächlich le-gen. so schon die unserem Volke
ganz fremd gewordene K i r c h e n s p r a c h e. W-en11 von Zeit zu Zeit in einzelnen
Ländern der Ruf nach der Lit»ur-gie »in der Volkssprache mit gröl?erem od-er ge-
ringerem Un-ge·stüm erhoben wird, sollte d-as dem Klersus eine Mahnung dahin
sein, dalZ für das Verständnis der Liturgie in der lateinischen Sprache vielleicht
doch nicht hinrei(h-end ge-sorgt worden ist. Kommen dann noch engherzi-g
nationale Strömungen im Volke Zum Durc«hbrsuch, So ist die Gefahr einer Ab-
splitterung sehr nahe gerückt. Die Vorgänge, die in jüngstvergangener Zeit zur
Bildung der sogenannten tJsch-ecl1oslowakischen Kirche geführt haben, hätten bei
grölZe1-er Interessierung des Volkes für die Gesamtliturgie der Kirche vielleicht
in ihrer Wirkung a!b.geschwächt werden können. Wenn das Volk nie eine Bie-
lehrung über die all�sonntägl«ich an sein Ohr klingen-den alt-ehrwiirdigen liturgi-
schen Formeln er:hält, nimmt es sie allmählich mit G-edIankenlosiglceit, mit
stumpfsinn und "U«berdrulT auf uncl tauscl1t. sie g«egebenenfall-S ohne grosse Be-
denken gegen verständlichere um.

Sodann wäre zu «erwäsge-n, da.lZ der Ritus litiurgischer Handlungen oft das Er-
gebnis jahrhunclertelanger Entwicklung ist. So der MelZritus, so
der bei der Taufe, zumal. der Erwachsen«enta«ufe, dann ganz besonders der bei der
l(ird1enkonsekration in Verwendung stehende. Dass Volk überblickt nur einen
recht beschränkten Zeitraum; es kann sich in Verhältni-ssen vergangener Jahr-
hunderte nicht zurechtfi-nd-en; es empfindet al-s w-ese-nsfremd, was sich unter
anderen Lebensgewohnheiten und Kulturverhältni-ssen entwickelt und. in der
Liturgie unserer Tage erhalten hat. Pietät- und v-er«ständni1sl0s fiir Vergangenes
ist das Volk nicht, falls es nicht verh.etzt wurde; a-her Aiuf.sd1lii-sse über das ihm.
Unverständliche glaubt es mit gutem Rechte erwarten zu dürfen. Bleil)en sie
aus, dann be-gi-nnt -es die liturgischen Formen al-s etwas Zurück-gebliebenes, Er-
starrtes zu empfinden.

Dagegen kann auch die beliebte mystisc-h-allegorische Er-
k l ä r u n g der Liturgie nicht viel he-lfen. Ja bei nüchternen, trockenen Zuhörern,
wie sie unser-e Männer heute Z-um GrolTteil clar·stellen, mag erst recht der kritisch-e
Gei-st angeregt werden. Fehlt die gediegene historische Gr-unid-lage bei der Er-
klärung, dann be-steht die Gefahr, d.alZ sich·-der lV-id·erspruch nach solch un-
gen.ügenden Aufschlü-ssen Luft macht und auch di-e ergreift, die sich vorerst noch
mit der allegorischen Erklärung allein zufrieden ge-geben hatten.

so steht die liturgiscl1e Predigt vor wichtigen Aufgaben: Verständnis für die
liturgi-schen I-I-andlu·ngen zu w-ecken, das Interesse für äuBeren Verlauf. inneren
Ideengel1alt und l-atreuti.sche u-nd sakr«amentale Bedeutung des einzelnen liturgi-
schen Akt-es, vorab der Messe als Zentralfeier anzurseg·en und l.e-bendig zu erhalten
und so zu bewirken, dalT der Christ auch tatsächlich mit innerer Anteilnahme die
l«iturgische Handlung begleitet, mag sich nun die Andacht in einem mehr ver�
standes1näBigen Sichversenken in den Geist der sakralhandlun-g äuBern oder in
einer mehr -gefühl-smäli«ig-en Ergri.ff«e-nheit, die die Nähe uncl das W«a.lten der
Gottheit erlebt.
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Gleichigülti-gl(e«it, irdischer Sinn, der nur zu oft gar zu sehr aufs Irdi-s(he ein-
gestellte Beruf, Sorgen verschiedener Art sind Hauptf-einde der angedeuteten
Anteilnahme an d-er Liturgie. Und doch -soll sie mit dem Volke und für das Volk
gefeiert werden. Der litur-gischen Predigt obliegt da-s Amt, die Herzen so zu
stimmen, daB sie auf das altkirc-hliche"Avc-) stät; x.ocpöioec auch clurch die Tat ant-
worten mit "Exokr-IV 7rpöc es« Kr")pco«-. Wi-e vi·ele von unseren Glä11-bigen mögen das
heutige Habemus ad Dominum in altd1ristli(h-er Andacht mitbeten?

II. Gegenstand.
Das liturgische Leben der Kirche i-st so reich, dali es unmöglich wäre, alle

sei-ne Ä·ul?erungen homiletisch zu erschöpfen. Aber jene liturgi-schen Handlungen,
mit denen jeder Gläubi-ge in nähere Be-ziehunig tritt, müBten gewilT in an-
gemessenen Zeitabstä-nden auf d-er Kanzel behandelt werden. Dazu gehört
natürlich zunächst das MeBopfer; dazu gehören die Sakramente und die
wichtigsten Sakramentalien. Dazu würde an sich eigentlich auch das l(irchliche
Stundengebet gehören; doch werden die heutigen Verhältnisse für diese letztere
Belehrung wohl wenig Raum -gewähren.

Den vorzüglichsten Platz im Rahmen liturgischer Predigten hat natiirlich die
I.-iturgie «x.0cr� åLox«rJv, das M e B o p f e r, zu beanspruchen. ,,Ohnehin stehen Predigt
und I«iturgi-e im engsten Zusammenhang. Jene will vor allem G ottes-
erkenntnis pflanzen, die aber erst volle Wirklichkeit gewinnt, wenn sie zum
G o t t e-s d i e n st fortschreitet. So wird die Predigt zur ,Vormesse«, in der sie
ja auch ihre gesetzliche Stellung hat, nämlich zur Vorbereitung und Einleitung in
die Mysteri�en. An die Predigt schlielit sich -der -erhabenst«e Teil der Litur-gie, die
Opferfeier, an: dort waltet da1s VVort, hier ist Tat und Leben, ähnlich wie in der
Offenbarung Lehre und Tat in org«anisch-er Verbindung ers(heinen.·"

Im christlichen Altert·um-e bild-eten Messe und Predigt ein untrsennl)ares
Ganzes. ebenso im M.ittelalter, soweit es sich um den regelrecht gehaltenen Pfarr-
gotte.sdienst handelte. Die Trennung von Messe und Predigt, wie sie sich im
Z-eitalter der Reformation herausgebildet hat, lieli, ohne es zu beabsichtigen, das
altchristliche Ideal der Verbindung von Messe und Predigt verblassesn. Und �-
e·inmal z e i t l i c h getrennt, tr-ennte -sich die Predigt auch leichter g e d a n l( l i C h
von den das Opfer begleitenden und erfüllende-n Id-een«gänge«n. Der Ration»alis-
muss tat sein übrige«s dazu, daB wir aus d-er zweiten Hälfte des 18. und den ersten
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts kaum irgendwelche nennenswerte Pre�diigten
über die Messe oder einzelne Teile derselben halben. Wenn Sailer einmal am
Pfin-g-stfeste über Oration, sekret un-d Postkomm»uncion der Tagesmess-e predigt,«
überrascht er den Leser heute mit dieser Predigtgattung inmitten hauptsächlich
,·.moralisc-her« Reden, er geht übrigens auch nicht sonderlich tief in den liturgischen
Gehalt der -drei Kirchen.g-e-bete -ein.

Die liturgische Predigt über die Messe kann -sich mit der Opferfeier im ganzen
Umfang oder mit einzelnen Teilen befassen, kann historisch, mystisch,
rememorativ, allegorisch sein. Je-de dieser Betrachtung-sart-en hat ihre gewisse
Berechtigung; die beste Art wird jene werden, die auf besonnener ge-schichtlicher
Grundlage den Weg zu gemiitvoller weiterer Deutung sucht. Willkü1·liches
All-egorisieren weckt Zweifel und lViderspruch, phanta-siereiche my-sti«sch-
rememorative Deutung lälit die wirkliche Handlung am Altare zu wenig zum Be-
wul?tsein kommen. Der geschichtliche Weg bietet dem Gläubigen den Schlüssel
zum Verständnis so mancher heute als fremd empfundenen Zeremonie, wie z. B.
der Häindewa-schung nach -der Oblation, der Segen-sformel nach der Brechung der
Hostie. Wird dem Volke erklärt, wie nach d-er urchristlichen Entgegennahme von

I K  i e g - R i e s, llomiletik (Wissenschaft der seelenleitung, III) 168.
««� christliche Reden II2 2()2 (München, Lentner 1818).
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Die liturgisc-he Predigt.

Naturalg-aben eine R-ein-igu·nsg der Hände auch natürliches Bediirfnis sein konnte,
oder wie an der stell-e der eben berührten Segen-sformel wenigst-ens an manchen
Orten. eine Entl-assung der nicht Kommunizierenden .stattfand, so wird es beide
Zeremonien viel natürlicher finden. Und so bei zashlreich«en anderen. Die blolZe
äul?erse Beschreibung des M-eBritu.s, eine Art populärer Rubrizistik, kann au.f de-n
Nam-en einer litur«gischen Predigt über -die Messe ebensowenig Anspruch mach-en
wie jene Darste«ll-ungsart, die an eine flüchtige Darlegung der einzelnen
Zeremonien sausged-ehnte clogmati-sehe Erörterungen knüpft, etwa -in dem Aus-
malTe, wie in Gihrs sonst äuB.e-rst verd««ie-nstvolle:In Werke über das MeBopfer das
clogmatische und aszetische Moment vor dem eigentlich liturgi-schen vorherrscht.

Die Messe sollte nicht bloB nach Wesen und Hauptteilen, sondern auch in den
w e c: h s e l n d e n St ü c« k e n, ja auch in den mehr äulZerl-ichen Begl-eit-
erscheinungen wie Kultgewändern und Kultfarben dem Interesse der Gläubiger)
näher-ge-br»ad1t werd-en: ut per visibilia ad invi-ssib«ili-um amorem rapiantur. Es
gehört ein gewisser Kanzeltakt dazu, diese Dinge in -die grolZe Idee richtig ein-
zuordnen; daB sie vom sakralen w-.ie vo-m ästhetischen Ge·sid1tspunkte aus nicht
gleichgültig sind, sagt dem aufmerksamen Kirchenbesucher das gesunde Gefühl.

Dem Ide-al käme die lit-urgkische Predigt über die Messe näher. wenn sie sich
möglichst an den VVortlaut der Messe halten wollte, -an Ord.inarisum und Propriun1.
Jedes gute Gebetbuch mülZte unbedingt eine MelTandacht, ,,wie sie der Priester am
Altare betet", enthalten, dazu ()rationen, vielleicht auch Epi-stel und Evangelium,
wenigsten-s für di-e höchsten Feste. Da-für dürfte so mancher Ballast nicht
approbierter Lit-aneien u-nd lang-atmiger Gel«egenheitsgebete -entfallen. An den
litur.gischen Mel«Dgebetstext könnte sich die litur«gische Predigt an.ranken, um für
clie Schönheit und Tiefe dieser Gebete Verständnis zu we-c:ken.

Auch die Sakramente und sakramentalien mül?ten der Gemeinde
durch liturgi«sche Predigte-n viel näher gebracht werde-n, als sie ihr gegenwärtig
sind. Die Taufe mit Chr-en Zere-moniengruppe-n aus der Zeit des Vorkatechume-
nates, des Katechumenates, des Photizomenates, d-es Standes der Neophyten würde,
gesch.ichtlich überschaut und erklärt, nicht mehr den Eindruck einer blolZen An-
einanderr»eihiu-n-g von dem Tauf-akt vorangehenden ·und ihn a-bsd1lielZenden
Zeremonien machen, den sie dem Unkundixg-en und Rat»losen nur zu oft macht.
Ebenso lielTe sich z. B. die Krankenölun-g in der Disposition segn«ung, Schuld-
bekenntnis mit Ab-solsution, salbung, A-bschlulZgebete de-m Verständnis näher-
bringen. Un-d wie viele Gläu-b«iige geben -sich wohl über den Gedankengan·g bei
Ausspendung der heiligen Kommunion extra cmi-ssam Rechenschaft? Und doch
herrscht auch da ein leitender Ge-danke.

Von den Sakrarmentalien sollten wir doch wenigstens jene in liturgi-
schen Predigten behandeln, die an das Kirc«henj.-ahr gebunden sind: die Kerzen-
weihe am 2. Februar � eine wegen der Asufhe-bung des F«ei-ertag«es praktisch ge-
nommen freilich fast auf den A«uisst-erbestand geset«zte Z-eremonie �, dann die
Aschenw-eihe, deren Sy.m-bol.ik nur noch kümmerlich in dem Mes-mento homo qui-a
pulvis es bei dem Durch.schn-itt-.sgläsubig-en fortlebt; die Palme.nw.eihe, von der
Antiphonen, Präfation, Hymnus dem Volke so gut wie unbekannt sind. Uber
sakramentalien mit mehr als reichem Ritus will ich schweigen; ich weise nur auf
die Kirchenkonsekration hin. Bei der Erklärung dieses im Laufe der Jahr-
hunderte «aufein-andergeschicht-eten, a·us Elementen der römischen und der galli·
kanischen Liturgi·e gebildeten Rit-us mülTte sich der Predig-er das Dichterwor«t vor
Augen halt-en, das? sich in der Beschränkung der Meister zeigt. Greift man aber
d-i-e I-Ia«uptelemente richtig her-a-us, dann lälTt sich auch über die Kirchen�
konsekration ohne U«berlastung -der Zuhörer predigen. Aber man gehe auf die
Q . ll zurück, auf das Pontifioale Romanum, und vc-erlasse sich nicht blolZ aufUe e
Darstellungen a-us zweiter Hand. (SChI11H k0I8k-)
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Literarische Neuersd1einungen.

Briekkasten.
Beric-htiguncflz Der Verfasser des Artikels

,,Zur litu1:gis en Erziehung unserer Tl1eo-
logiestud1erenden·· wünsd1t den Text auf
S. 195, Zeile 14-, wie folgt abgeändert:
Pastoral wird wiederum nach Schüc-h be-
handelt in je fünf Wochenstnnden im 7.J8.
und 9.X10. Semester. Liturgie erhielt zwei
eigene lVod1enstunden für das �5.,s«6. Se-

mester. Diese Stunden könnten nun freilich
etwas besser ausgenützt werden . . .

,,sigrid Undset«. Ihre Zuschrift richtet
sich an die unrjchtige Stelle. Ich habe
keinerlei Beziehung zu den Ausführungen.
weder zum Text, noch zu den Literatur-
angaben. Schubert.

Literariscl1e Neuerscheinungen.
,,Heilige Tages« Fest- und Heiligen-Wan(l�

l(alender. München F. X. Seitz. 2,80 Mk.
Die Abtei St. Bonifaz in München gibt

-eine11 reich illustrierten AbreilZkalender
,,lleili e Tage« heraus, der mit seinen über
100 Blättern das christliche Volk durchs
Kirchen- und .lIeiligenjahr führen will.
Bilder der grölZten Meister aller Zeiten und
Nationen, Handschriften und l.«egenden-
bü(her, Glanzstüdce aus Kirchen und Mu-
seen, Altare und Statuen, I-Iolzsd1nitte und
Spitzenbildchen, Reliquiarien und Stätten
der Andad1t, begleiten ausgewählte Texte
aus den Evangelien, Kirchenvätern un(l
Kir(henlehrern, ehrwürdige Gebete und
Kirchenlieder, christliche Volksbräuche wer�
-den aufgegriffen. Blatt für Blatt soll na(«h
dem schönen benediktinischen VVahlspruch:
Ora et lal)ora! zu MorgengrulZ und Feier-
abend ein stilles, kurze-S Besinnen in der
Tage l":lasten und Mühen schenken. W.

Theologie und Glaube. 6 I-lefte. Pader-
born, Bonifatiusdrud(erei. 12,�� Mk. �
4. Heft: J. Chr. S(hulte OMCa-p., sDringljche
Gegenwartsaufgal)en der katholisd1en Fad1-
«theologie. J. Brinktrine, Neue Beiträge
zur Epiklesenfrage. �� J. Peters, die Ge-
winnung des Pariser Proletariats für die
Kirche. � D. Doergens, Halluzinationen,
Illusionen und Visionen. � J. Woerle, Gil)t
es in der Vermehrung der l1eiligmad1enden
Gnade einen En-clpunkt? �� Kleine Beiträge.
Aus der Theologie der Gegenwart, Erlasse
.uncl Entscheidungen, Literarischer Anzeiger.

, Hochland. Monatsschrift. Kempte11, Kösel.
Halbjahrband 10,�� Mk. � septemberheft:
Entscheidung. Ein ernstes Wort an unsere
Freunde. Vom Herausgeber. � Rejchsver-
fassung und christliche Staatslehre. Von
Professor Dr. Godehard Josef Ebers. �
Hugo von Hofmannsthal. Von Dr. Richard
von Sd1aukal. � Ärztinnen. Novelle vo11
Hilde Maria Krau.s. �- Grundsätzlid1es zur
katholischen Frauenbeweg11ng. Von Dr.
Maria sd1lüter-Hermkes. � Hugo von Hof-
mannsthals Ausklang. Von Professor Dr.

Josef Nadler. -� Unsere zwölf kleinen Pro-
pheten. Eine Auseinandersetzung mit ()t�
fried Eberz. Von Dr. Alois Dempf. -� Her-
man lIefele. Von Professor Dr. l.«udwig
llänsel. �� Kritik: Neue Ro1nane. Von
Franz Herwig. � Rundschau: Zur religiösen
Zeitlage. � Die ,Verei11igten Staaten Eu-
ropas· und Frankreich. �� P. Peter Lippert
S. J. � I«Ienry von Heiseler. � Petrus
"llumanus, das ist Peter l-lille. � Brentanos
Grab. � Anton Faistauer. � Altjiidisches
Sc«hrifttum. aulTerhall) der Bibel. � Katho-
liken un(l Film. � K11nstbeilagen: Anton
l««aistauer, .l-leimsuchung·, ,St. Katharina«.
.()pernsänger Mayr als Ochs auf Lerc-henau.·.
.Salzburg«.

Literarisc:her Handweiser. Kritis(he Mo-
natsschrift. Herausgegeben von Dr. Gustav
l(eckeis. lIlerder F: Co., Freiburg i. Br. �
Septemberheft 1929: Deutschland, von
Frankreich gesehen. Französische Nach�
l(riegsliteratur über Deutschland. Von l(lara
M. FalTbinder. � Gottfried I�Iasenkan1p. Von
Josef Berge11thal. � Das neue ,,Lexikon für
Theologie und Kirche«. Von L11zian Pfleger.
� Besprechungen. � Aussprache-Ecke: Fazit?
�� Verzeichnis soeben erschienener Bücher.
-� Inhaltsangaben vo11 Zeitsd1riften.

I-I. J. Christiani, Die Breslau-er
Bischokswahl von 1841 in ihrem Verlauf und
ihren nächsten Auswirkungen. Ein Beitrag
zur Geschichte des BistuIns Breslau. 71 S.
l«Jisleben, Klö-ppel 19Z0. 1,50 Mk.

Die vorliegende Stu-die des Verfassers.
der sich schon durch seine Arbeit über
Jol1annes Ronges Werdega11g bis zu seiner
Exkom1nunikation (Berlin 1925) bekannt
gemacht hat, ist ein dankenswerter Beitrag
zur Breslauer Bist11msgeschid1te für einen
Zeitabschnitt, der seines Ubergangsd1arak-
ters wegen von Wid1tigkeit ist und be-
sonderes Interesse beansprucht. Mit guter
Kenntnis des zerstreuten ·edruclcten
QuellenInaterials schilclert die Studie die
Entwid(lung der Verhältnisse seit der Re-
n11nziation Sedlnitzkys bis zum Tode des
l«" ürstbisd1ofs Knauer; besonders eingehend
wird die langwierige Vorgeschichte der Bi-
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scl1ofswahl dargestellt, desgleichen die Zeit
der .Bistumsadm.inistration Ritters. die sich
infolge der Verzögerung der Pråikonisie-
rung Knauers ungewöhnlich lange aus-
dehnte; schlielTlich wird mit unverkcnnl)arer
Sympathie clas l(11rze Pontifikat l(nauers
gewürdigt. Anerkennung verdient (lie
ruhige sachliche Art, der sich cler Verfasser
in seiner Darstellung be-fleifZigt, sowie die
Sorgfalt, die auf die l.iteraturna(hweise
verwendet ist. Im allgemeinen wircl das
von« ihm entworfene Bild cler Bistumsver-
häiltnisse in jenen Jahren als z.utreffend an-
zuerkennen sein, es wird freilicl1 durch
lleranziehu11g ar(:hivalischen Materials noch
Ergänzungen erfahren können. � Von
Einzelheiten sei hier bemerkt, dafl für die
lE3eurteilung Ritters die Ansfiihrungen von
Schrörs, Geschichte der katholisch-theologi-
schen l«"akultät zu Bonn 1818��1831 (Köln
1922), S. 1()5 ff., herauszuziehen gewesen
wären; und Ritters Monographie über den
l(apitularvikar hätte (-ventl. l«"Jrwäl1nung
verdient.

Breslau. E. X. Seppelt.

K n ö t e l , P» Kirc·hliehe Bilderlcunde
sc:l1le8iens. 14-2 S» 8 Tafeln. Clatz, Cebr.
Jenkner. Gebd. 12,-� Mk.

Die Schrift bringt zuerst eine allgemeine
l4Jjnfiil1.rung in die Bilderkunde und dann
die besondere Bilderlcunde unter den
Titeln Trinität, Christus, Maria, Apostel,
die übrigen Heiligen, Kirche und synagoge,
Stadt Rom, Tod und Totentanz, Pestbilder
und Verwandtes, die klugen und t.örichten
Jungfrauen, die 10 Gebote, endlich Bilder-
kunde der älteren lutherischen Kirche und
lJ"Jrgebnisse. Vor allem sind die älteren
mittelalterlich.en Bilder l1erangezogen. die
zahlreichen des Spätmittelalters konnten
11atiirlich nicht alle berücksichtigt werden.
l(iinstles llconograpl1ie konnte leicler nur
noch in den letzten Bogen verwertet wer-
den, die schlesis(he Plastik von Braune �-
Wiese -� KlolZ gar nicht mehr. Das ist
EditorenmilZgeschidc. Einzelnes ist un-
ri(htig. Z. B. Johannes ,,von kaut« gehört
unter die Heiligen, nicht unter die Seligen.
Kenty liegt zwar, wie S. 94 steht, bei Bie-
litz, aber in Galizien. S. 94 ist Kapistranus
zu lesen, S. 90 Anm. I wohl Nowowiejski.
S. 96 sollte bei Hieronymus die Bezeich-
nung Kardinal wegfallen. S. 106 Z. 14 ist
()drau zu lesen. Schubert.

v. l)unin-Borkowsl( i, S. Miniatu-
ren erzieherisehe1« Kunst. 1()9 S. Berlin,
E. Diimmler. Kart. 3,� Mk.

l«iterarisehe Neuerseheinungen.

,,Abgerundete Vollbilder sollten  sein,
nicht Gedanl(ensplitter, keine Aphorismen.
Miniaturc-n der Erziehungslcunst, nicht der
Erziehungswissenschaft. Aber die Grund-
farben der Wissenschaft schimmern durch.
l)ie l(.nappe Kürze ringt mit ungewollter-
Schwere. Was sonst anf vielen Seiten ent-
faltet wird, steht hier in wenige Sätze ge-
drängt« -�� Es gibt kaum eine bessere
l(ennzeichnung der vorliegenden Schrift als
die aus der Einleitung des Verfassers ent-
nommene. Er kennt sich selbst uI1d weilt,
was er will. Er sagt es freilich manchmal
etwas hoch, aber we1m man sich die Mühe
gibt ihm zu folgen, entdeckt man Gedanken
von ungewöhnlicher Schönheit. F.

S eh n e i d, A., Das Zei(hnen im Religio«ns-
unterricht(-·. 16 s., 4() Tafeln. Donauw6rth,
l-. Auer. 5.60 Mk. in Map1)e.

Es ist keine Frage, dafT reichere Verwen-
dung von Kreide und Schultafel unserem
RU. mehr Leben geben könnte. Wer
zei(hnen kann, ist noch stärker im Vorteil.
Wie man das Zeic·h.nen verwendet, zeigt
der V erfasser theoretisch in einer frisch. ge-
schriel)enen Anleitung und dann in den
Tafeln, die auf schwarzem Unterg.rund mit
weilten Strichen die Bilder bringen. Also
in Verkleinerung des schultafelbildes. Die
beiden letzten Tafeln sind sogar mit Farb-
stiften ausgeführt. Natiirlich wird man
nicht alles mechanisch nachmachen, was in
den Vorlagen stel1t. Aber nützliche An-
regungen werden sie fast alle geben. Der
stille l(lausner scheint allerdings nicht
nachahmenswert; die Christnacht ist bei
aller Einfachheit ganz sti.-nmungsvoll.

Schubert.

Johann Jakob Hausen, Lebens-
l)ilder »liervorragen(ler l(atholilcen des
«19. Jahrhunclerts. Zweiter Band. Z. Aufl.
Bes0rgt von Prof. Andreas Müller. 433 S.
Bonjfaeiusdrudcerei, Paderborn. ?,20 Mk.,
geb. 9��- Mk.

Der zweite Band der ,,Lebensbilder«· ents-
håilt 24 kurze bi0grapl1isd1e skizzen. U. a.
werden behandelt Pius IX., Leo XIII.,
Bischof l(etteler, Vianney, der Pfarrer von
Ars, Clemens Hofbauer, Don Bosc:0,
J. Cörres, F r. W. Weber, Mallindcrodt.
Windtl1orst, Joh. Janssen, J. B. de Rossi,
Annette von l)roste-I-liilshoff, D. 0«Connell·
Die ,,Lebensbilder·« sind «apologetisch-
f)anegyrisch gehalten un(l wollen in erster
«inie erbauen.
Breslau. Prof. Altaner.
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Eingesandte sci1riften««.
llundert Jahre I«"iirs01«ge an cler katlI0lisd1c-n

weiblichen Jugend. ·Zur» Jahrhundertfeier
(ler K0ngregati0n U. L. Frau von cler
Liebe des Guten I-Iirten. 312 S. Salesiane1«�
Verlag, Miinchen. 3,90 Mk.

l�auly. J., Priesterexerzitien. Deutsc«l1 von
Schneider. 14() S. S. ()pit7., Warndorl"

1. B. 2,� Mk.
(i?urtaz, I.., Das Recht des Kindes auf reli-

giöse Erziehung nach dem Reichsgesetz
für Jugendwohlfahrt. 8() S. Caritas-
Verlag Freiburg Br. 2,50 Mk.

Gräber, K., und llindenberger, A., Religii3s(-
l«"unkansprachen. 248 S. lie1·der, I«"r(3il)11rg·.
3,80 Mk.

Bopp, L., .l«iturgisd1e Erziehung. 13() S.
l�lerder, Freiburg. 3,�� Mk.

Klotz, P., ()SB., Mit Stab un(l Stift. Reise-
bilder. 4. Aufl. 176 S. llercier, ,lE"reiburg.
Geh. 4,60 Mk.

Straub, W., Malendes Ze-id1nen im Religions-
11nterric«ht der Grundschule. 128 S., ·58 Ta-
feln. Herder, Freiburg. 2,50 Mk.

l.ed1ner, M., Die Religiosität und Sexualität
des Kindes. 159 S. L. Auer, l)onauwörtl1.
3,50 Mk.

Sidcenberger, Leben Jesu nach den 4 Evan-
gelien. V. Sd1lulT des Wirkens aulTer-
l1all) Jerusalems. 120 S. S. Aschend0rff,
Miinster i. W. 2,Z5 Mk.

l)on1s, I«I., Die Gnad.enlehre des sei. Albertus
Magnus. !303 S. Müller F: Seiffert, Breslau.

Gies, Hildburg, Eine lateinische Quelle zum
,,Cherubin. Wandersmann« des Angelus
Silesius. 144 S. Müller F« Seiffert, Breslau.

Rouet de J0urnel, M., S. J., Encl1iridi0n Pa-
tristicum. 7. Aufl. 832 S. Hei-der, Frei-
burg. 8,50 Mk., geb. 10,-� Mk.

Johner, D» OSB., Neue Schule des G1«eg.
Choralgesanges. 6. Aufl. 41() S. Pustet.
Regensburg. 5,� Mk., geb. 7,�� Mk.

Vogt,P., S J., Marienbilder nach cier Heiligen
Schrift. Für Predigten und Lesungen.
318 S. Many» RegensbuI-g. 7,� Mk.

Wöhler, C., Krippe und Altar. 1i. Aufl.
4-?1 S. Ebenda. 3,� Mk.

Klimsd1, R» Lebt Jesus noch? Erscheinungen
Jesu. 2. Aufl. 256 S. Ebenda. 4,�-� Mk.

I.utz, F» Winke und .Don11ersd1läge. Fünf-
, minutenpredigten. 184 S. Ebenda. 3,60 Mk.

Denk, ()., Das verb0rgene Leben mit Cl1ri�
stus in Gott. 330 S. Ebenda. 2.5() Mk.

«l««alZbencler, M., Vom. Strandgut cles Lebens.
138 S. Johannesbund, l.eutesd0rf. 1Mk.

l·".romm, ll., ()M l., Priester im Laiengewande.
S(-h.ulungsvorträge. I. ?7 S. Ebd. 1,25 Mk.

Z(-ij, P» SJ., llin zu Christus. «l20 S. Ebenda.
l ,2() Mk.

l�lohowic«h, G., l)as g«-·olZe Gebot. Beitråig(:
Zu einer sozialen Erziehung der Kinder.
4() S. Ebenda 045 Mk.

Weiser,  SJ., Alfreds Geheimnis. 79 S.
l«�al1ne Mariens, Wien. 0,60 Mk.

Puutigam. A» SJ., l)urd1 die Stürme derJu�
g«end. «l72 S. Euch. Viilkerbun(l. Wien.
1.70 Mk.

Weil1raucl1,VY., Jesus C«-hristus, das lleil der
Welt. 199 S. Ba(lenia. l(arlsrul1e. 5,�� Mk.

lIoth, J.. Gemeinvc-rstEindl. l7Iinfiihrung in
das Wesen 11nse1-er Volksw.irts(7l1aft. Ver-
einsdru(kc-.rei, I-leidelberg. 2,5() Mk.

l«"ey, Mutter Klara. Jesus der Gekreuzig«t(-.
l««"t·wäig1111ge-II. is-l S. ButZon di l3erc-ker.
lxevelaer. (Jeb. 3,�� Mk.

.l3erg«l1off, St» S(-l1wckstern von heute, wie sie
le1den und sterben. l?8 S. Ebenda. Geh.
."5.�� Mk.

llil(lebrand, D., Die Ehe. -l8 S., l8 Bilder.
Ars sac-.ra, Miinc»hen. l.6() Mk.

S(»h0tt-l3ihlmeyer, P» ()SB., Das MelZbuc-h
der hl. Kirche lat. u. deutsch. 34. Aufl.
1282 S. .lle1-der, Freiburg". Geh. 6,5() Mk.

Kalender:
Heilige Tage. .Kiinstlerisc-h. AbreilTkalencler.

llerausgeg. V. d. Abtei St. Bonifaz, Mün-
chen. l«. Seitz, München. 2,80 Mk

l?egensburger Ma1«ienkalender. K6sel-Pusiel.
München. 0,70 Mk.

Sakramentskalender. ll.erausgeg. V. Pfarrer
C. l·Iol1eisel, Lindenau Sd1l. «l"yr0lia, In11s�
brud(. 075 Mk.- I - -, - ·

".lheres1en-K1nclerkalender. Sales1anerver1ag.
Miind1en. 0,50 Mk.

Kalender für kleine Leute. Sc«l1ull)riide1«.
Kirnac«h. 0.50 Mk.

« Bespred1ung erfolgt nach Mal3gabe des verfüEl)aren Raumes. Eine Verpfiichtun3 zur Besprechung wird nur für erbeteneBücher anerkannt. Rücksendung erfolgt in keinem alle. Erscheinungsjahr1928 und 1 Z9 ist weggelassen. Preisangaben, soweit
vom Verlag mitgeteilt. Bei broschierten Büchern ist die Preisangabe für das gebundene Buch grundsätzlich wegge assen.

Verlag von G. P. Aderholz« Buchhandlung in Breslau «� Druck schlesische Volkszeitung, G. m. h. H» Breslau 1.
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Aus den Schriften des gottset. Johann oon«Bernidres-Lonoiqnt
gesammelt und neu herausgegeben
von Otto Denk, Priester. .Aufl.
Neue ·Ausgabe. (1.�-3.» Tausend.)Mit kircgt. Druckgenet)migung. 16».
(XXxll, 30 Seiten.) Brosch.M.2.50,
in elegant. Gaiizteinen geb M.4.��. · »

In Frankreich wurde das Bandchen in einem
Jahre in über 30,000 Exemplaren abgesetzt.
Es wäre zu wünschen, daß dieses kleine, aber
überaus gehattvolle Werk, auch in Deutsch-
land große Verbreitung findet. Die sprachliche
Fassung der Neuausgabe von Dr. Otto Denk

-

·««-.-»  ist vorzüglich und recht dem Inhalt entsprechend.
VERLA(JsANsTALT VOQM. G.1.MANZ lN l?E(1iENsBUl2G
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nach der Heiligen Schrift
für Predigten und Lesungen auf die Feste der allerseligLten
Jungfrau und für die Marienmonate Mai und Okto er.
Von Peter Vogt, s..1. Mit kircht. DruckgenehmiYikn8. 8.
(Vllt,318Seiten.) Brosch.M.7.��,in.tZatbteinenbd. . .��.
Das vorliegende Werk übertrifft alle der-
artigen Mariens chriften in hohem Grade und
bringt neue, tiefe Gedanken, die zumeist
den heiligen Vätern entnommen find. Das
Werk ist korrekt und packend in alten seinen
Teilen und darf im ganzen betrachtet als eine
hervorragende Leistung bezeichnet werden.

«. - . »- «  !&#39;··..� � . «.».-· , - . « ·- . ··«»»«»-· «·-» ·-( »-»..I-«» »  «« «.·.  «. .  "."«.�-«,««-:-.�« Am-«  .   -. T, «

-F«

-.-T:-: - �T T - -II -� :�j T - ----.
VERLAG8ANsTALT VORM. G. J. MANZ IN REGENSBURG J

-» II«--« s II-VIII?

II



- ,,-,,, , , » ? , -� j

vERLAG RÄBER F; ()IE.
Luzer-n und Leipzig

s- � ��--

Von Dr. Siegfried streichet. Gebunden etwa
M. 3.��. Erscheint im November
Das Bekenntnisbuch eines tiefen Menschen und
starken Gestalters. in jungen Jahren war er.
schon vom Hauch des Weltgeistes berührt.
nach Disentis in Graubtinden gekommen. um
dort die mächtigen Eindrücke von Bergeinsam-
keit. Kloster und Mönchtum zu empfangen. Der
mit Ort und Menschen Vertraute findet glänzend
getroffene Bilder; erwähnt seien nur die scharf
umrissenen Gestalten des Dichters P. Maurus
Carnot und des Naturforschers P. Karl Hager.
Aber die Darstellung verliert sich nicht im Ein-
zelnen. sondern weitet sich zum Großen. Dichte-
rischen. allgemein Gültigen. das jeden packt. ob
er Disentis kennt oder nicht.�- Siegfried streichet
ist eine der gröl3ten Hoffnungen unter den jungen
katholischen 5chweizern.

WancIeI-kais-ten tin-cis Ungarn.
i&#39;seien uns Seigien
Ein Blick auf die Nachkriegsprobleme. Von
Anton auf der Maur. Mit vielen Bildern.
Gebunden M. 4.70
Das Buch bietet nicht eine Reisebeschreibung
landläufigen Charakters. denn neben der Kurz-
weil bunter Erlebnisse enthält es vor allem das
Ergebnis politischer Betrachtun-: en. die der Ver-
fasser als Mitglied iournalistischer Delegationen
in den genannten Ländern anstellen konnte.
Das Buch ist mit meisterlicher Lebendigkeit
geschrieben und wird gewürzt durch einen
feinen Humor.

Speien uns sein Libanon
Von Dr. Leo Haefeli. Mit vielen Abbildungen,
8 Skizzen und einer KArte. Geh. M. 11.20
Zeitschrift des Deutschen Palästina -Vereins?
Wer auf möglichst angenehme Weise mit Palä-
stina. seiner Natur und Geschichte. eingehend
bekannt werden will. muB zurzeit nach Haeieli
greifen.

Ein tatst- isn isieliisen Land
Von Dr. Leo l-iaefeli. Mit 26 Abbildungen
und einer farbigen Karte. M. l0.�-.

i«is-cin-isteniunI is. i(aiisnIi-sIsInus
Drei Vorträge. Von Dr. A1bert Ehrhard
Gebunden M. 4.40.
Benedikt. Monatsschrift: Die drei Vorträge ge-
hören wohl zum Beachtenswertesten. was von
katholischer Seite über die Frage geschrieben
wurde.

iieins-ich Seele-et
Aus Briefen und Erinnerungen. Von Hans Oser.
Mit einem Bild des Dichters. 2. Aufl. Kart.
M. 2.40, geb. M. 3.60

Rlieinisch -Westfäl. Zeitung: Der ganze Zauber
der lautern Persönlichkeit dieses seltenen
Dichters. sein Werden und Reifen spricht
aus dieser Würdigung eines Freundes. Nicht
nur das viele neue und oft überraschend Schöne.
was 0ser aus eigener Erinnerung sowie durch
Mitteilung aus Briefen des Dichters über Federer
bringt. auch der warme Herzenston. der in dem
Buche schwingt. wird es allen lieb und wctt
machen.

Wenig san-e Nie.-ienäkinI Arkansas
Von Prälat J. E. Weibel. 320 S. Geb. M. 5.�

i)er Sonntag: Der frische unternel1mungslustige
Geist. der prachtvolle Humor. der aus jedem
Kapitel herausblitzt. die Fülle von Tatsachen
und merkwürdigen Erlebnissen und der sicht-
bare Gottessegen. der auf des Verfassers Grün-
dungen ruht. machen uns das Buch zum Er-
lebnis. Man lernt daraus. dal3 selbst im modernen
Amerika ein kindliches. wetterlestes Gottver-
trauern Wunder wirken kann.

Werke von is-äIat I-. siepenises-g

Leben-.lesu-Werk
Z Bande. Band i u. il je M. l8.40. Band lll.
I. Lieferung M. 5.��

Homiletische und katheche-
tische Studien
8. Aufl. Geh. M. 15.60

Re1igiöse Gran dfragen
(Ergänzungswerlc zu den Studien) 2. Aufl.
M. 24.��

Weihnachtshomi1etik
(Von Weihnachten bis septuagesima) M. 20.�

Jesus der König
und sein Königreich in der Heiligen Schrift.
M. 1.60

Monatsschrift der Kapuziner 0esterreichs: Im
Kreise geistlicher Herren sai3 nach getaner
Arbeit der Feldprediger. und man versuchte es.
von seinen groBen Leistungen zu sprechen. Er
wies aber alles Lob zurück mit dem Worte:
Was ich bin und habe. verdanke ich Gott und
Meyenberg.

Durch alle Buehl1andlungen
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